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Das Gesicht eines Men-
schen sagt mehr als sein 
Mund jemals aussprechen 
kann.

Das weiß heutzutage je-
der, nicht nur Schopenhau-
er. Trotzdem zucken manche 
geradezu zusammen, wenn 
ihnen eine Wendung ent-
schlüpft wie: «Seine Nase 
zeigt einen feinen Charak-
ter.» Es ist gerade so, als ob 
sie fürchteten, auf eine sol-
che Bemerkung hin Schläge 
zu erhalten.

Wer seine empathische 
und mimetische Fähigkeit (= 
Gefühlsphysiognomik) nicht 
trainiert, dem entgleitet die 
verlässliche Verbindung zur 
Umwelt, die natürliche Kom-
munikationsfähigkeit, die 
Fähigkeit, sich auszudrücken 
und sich beeindrucken zu las-
sen. 

In den Zeiten reger physi-
ognomischer Betriebsamkeit, 
so lehrt es uns die Geschich-
te, waren die Menschen be-
sonders schöpferisch, kultu-
rell, wissenschaftlich, philo-
sophisch. 

Zeiten (erzwungener) 
physiognomischer Abstinenz 
führten in absonderliche Le-

Vorwort

bensformen und Niedergang, 
etwa wie im bilderfeindli-
chen finsteren Mittelalter, 
worauf dann, wenigstens in 
der abendländischen kultu-
rellen und wissenschaftli-
chen Entwicklung der letzten 
dreitausend Jahre, meist eine 
Art Renaissance physiogno-
mischen Geistes das Aller-
schlimmste verhinderte und 
neues Licht brachte.1 

Erst im 20. Jahrhundert 
hatten sich die alten christli-
chen Mächte (‹vor Gott sind 
alle Menschen gleich›), die 
materialistischen und so-
zialistischen Reformgeister 
(‹alle Menschen sind gleich›) 
und die von diesen abhängi-
ge psychologische Wissen-
schaft gemeinsam gegen die 
Physiognomik verschworen 
mit dem Ergebnis, das wir 
als Nationalsozialismus und 
Drittes Reich einesteils und 
als Sozialismus und Kom-
munismus anderenteils so-
wie manches sonstige Übel, 
das auf fehlende physiogno-
mische Menschenkenntnis 
zurückzuführen ist, mit allen 
ihren Folgen kennen.

Ich erinnere mich an eine 
Stelle aus einem Aufruf von 

0.1 Jean-Auguste-Dominique Ingres, 1780-1867, «La Source» (Die Quelle), 
1856. Öl auf Leinwand, 164x82 cm. 

1 Eine ausführliche Studie über die Bedeutung der Physiognomik für die kul-
turelle und humanitäre Entwicklung ist das Werk «Physiognomik ˗ ein Auf-
bruch», Carl-Huter-Verlag Zürich, 2008.

0.1
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Carl Huter aus dem Jah-
re 1905. In diesem Aufruf 
schreibt er:

«Gewaltige Kriege heben 
an, die Zukunft zu verdun-
keln, alle Kulturvölker ste-
hen eisenstarrend in Waffen. 
Ein Menschenschlachten, ein 
Opfern, ein Ringen zwischen 
Völkern, Rassen und Na-
tionen wird die nächste Zeit 
bringen, und wohl denen, de-
ren Staatswesen nicht in die-
se schweren Erschütterungen 
hineingezogen wird; aber in 
Mitleidenschaft wird über 
kurz oder lang auch unsere 
Nation (Deutschland) gezo-
gen werden.

Mit diesen Kriegen ein-
hergehend werden schwe-
re Seuchen die Menschheit 
heimsuchen, und Revolutio-
nen werden den inneren Halt 
der Staatsgewalten hinweg-
fegen wie stürmende Wogen, 
denen die alten Pfeiler nicht 
mehr standhalten.»

An einer anderen Stelle 
warnt er: 

«Was Deutschland und 
England zu tun haben, darü-
ber mag ich fast nicht spre-
chen und noch weniger 
schreiben. Es ist ein Verhäng-
nis, dass diese Brudervölker 
mit einer hohen Kultur kaum 
anders als durch einen Krieg 
zum Frieden kommen wer-
den wegen ihrer rivalisie-
renden Interessen. Alle Wei-
sen mögen nun daran arbei-
ten, hüben wie drüben, dass 
dieser Krieg uns so weit wie 

möglich hinausgeschoben 
werden möchte.

Er bedeutet ein Krachen 
der Kultur und der Weltge-
schichte, sollte er zur Wirk-
lichkeit werden. Er würde 
alle Elemente in Europa ent-
fesseln und würde einen Welt-
brand nach sich ziehen.» 

In diese Äußerungen mün-
dete eine Abhandlung zur 
Naturell-Lehre. Das war um 
1910. Carl Huter lehrte zu die-
ser Zeit schon mehrere Jahr-
zehnte die Naturell-Lehre, 
das ABC jeder wirklich wis-
senschaftlichen Menschen-
kenntnis und Psychologie, 
so dass eigentlich jeder se-
hen konnte, was er sah. Das 
deutsche Kaiserreich, das 
russische Zarenreich, die ös-
terreichisch-ungarische Mo-
narchie, Frankreich und das 
englische Weltreich mit ihren 
Exponenten veranlassten ihn 
zu dieser und mehreren ande-
ren warnenden Äußerungen.  
Alle diese Reiche gibt es in 
der ehemaligen Form heute 
nicht mehr.

Wer es aber zu jener Zeit 
wagte, Kritik zu personalisie-
ren, der konnte wegen Beam-
ten- und Majestätsbeleidi-
gung schnell einige Monate 
bis einige Jahre im Gefäng-
nis verschwinden.

In Leipzig, wo Carl Huter 
zuletzt von 1909 bis 1911 
wirkte, wo auch Wilhelm 
Wundt, der Begründer der 
experimentellen Psycholo-
gie, und seine Schüler zur 

gleichen Zeit wirkten, war 
er so etwas wie ein verlore-
ner, ungehörter Kontrapunkt, 
ohne Autorität und Mittel.

Die Huter’sche Psycho-
physiognomik blieb unbe-
achtet. Nicht- bis antiphysi- 
ognomischer Geist setz-
te sich unter dem Titel Psy-
chologie an den Universi-
täten fest. Dafür erwog und 
erprobte schon jeder klei-
ne Gernegroß, ob er eventu-
ell ein Übermensch im Sin-
ne von Friedrich Nietzsche 
(1844-1900) sei. Konservati-
ve christliche Religion, kon-
servativer Materialismus und 
revolutionärer Sozialismus 
bestimmten das Klima. Und 
die von diesen Kräften ab-
hängige universitäre Psycho-
logie konnte zu keiner Men-
schenkenntnis gelangen, sie 
gewöhnte sich vielmehr da-
ran, dass die Interessen der 
verschiedenen gesellschaftli-
chen Mächte zu berücksich-
tigen sind. Das wurde ihr 
Hauptcharakter. Er verhalf 
der universitären Psycholo-
gie zur staatlichen Anerken-
nung durch das Dritte Reich 
im Jahre 1941.

Gegenwärtig, eingangs 
des 21. Jahrhunderts, ist ein 
Wandel im Gang, der wieder 
mehr Licht, Luft und Frei-
heit menschlichem Geist ge-
währt. Manche finstere Ecke 
wird ausgeleuchtet. Was 
zum Vorschein kommt, ist 
oft nicht sehr erfreulich und 
lehrt, dass Weisheiten wie 
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‹Hochmut kommt vor dem 
Fall› doch in gewissen Fällen 
zutreffend sind.

Obwohl die Huter’schen 
Werke im 20. Jahrhundert 
mindestens zwei Mal vom to-
talen Verlust bedroht waren, 
einmal durch den National-
sozialismus, dann durch den 
Sozialismus, blieben wenigs-
tens die wichtigsten gedruck-
ten erhalten. 

Was aber beinhalten die 
Huter’schen Lehren?

So viel steht fest: Das Ge-
biet der Huter’schen Psycho-
physiognomik umfasst weit 
mehr, als es das populäre Ver-
ständnis und die in der uni-
versitären Psychologie eifer-
süchtig, vielleicht neidisch 
gepflegten Vorurteile erwar-
ten lassen.

In diesem Werk wird diese 
Weite angesprochen, bevor-
zugt aber wird der Ausdruck 
der Sinnesorgane dargestellt. 

Die Sinnesorgane als die 
Aufnahmeorgane für Um-
welteindrücke stehen in engs-
ter Beziehung zum Zentral-
nervensystem. Sie sind nicht 
nur wichtige Aufnahmeorga-
ne, die die Kenntnis der Au-
ßenwelt erst ermöglichen, 
sondern auch die wichtigsten 
Ausdrucks- und Kommuni-
kationsorgane. 

Die Darstellung des an 
den Sinnesorganen und um 
die Sinnesorgane herum vor 
sich gehenden Ausdrucksge-
schehens macht es notwen-
dig, sich mit diesen Sinnes-

organen und ihrer Umge-
bung, mit der sie eine funk-
tionelle Einheit bilden, und 
dem Zentralnervensystem 
auseinanderzusetzen. Man-
ches davon wird hier einfüh-
rend, heranführend behan-
delt. Es musste also eine ver-
einfachende Darstellungs-
weise gewählt werden, und 
manches Mal bereitete mir 
dies Sorgen, ob es nicht zu 
Missverständnissen und be-
rechtigter Kritik Anlass ge-
ben könnte. Ich dachte mir je-
doch, dass es besser sei, dass 
zunächst in gut verständli-
cher Weise an die komplexe-
re Sache herangeführt werden 
soll. Manche Details können 
dann immer noch bearbeitet 
werden. Gar zu leicht verliert 
man sich in Details und ver-
liert den Blick für den ganzen 
Organismus. Die analytische 
Betrachtungsweise muss sich 
meines Erachtens in eine syn-
thetische einordnen, so wie 
im Organismus die einzelnen 
Details und Detailfunktionen 
sich ebenfalls in das Gesamte 
des Organismus eingliedern.

Die afferente und efferente 
Sinnes- und Gehirntätigkeit 
dient dem gesamten Organis-
mus und steht in Verbindung 
mit dem gesamten Organis-
mus. Es können dementspre-
chend auch die Ausdruckser-
eignisse an den Sinnesorga-
nen und an den Bezirken, die 
sie umgeben, nicht vom ge-
samten Menschen losgelöst 
und isoliert betrachtet wer-

0.2 Fritz Aerni (geb. 1945)

den, will man nicht in eine 
konstruierte, realitätsfremde 
Sackgasse geraten.

In diesem Werk soll auch 
das Ganze der Huter’schen 
Psychophysiognomik und 
ihrer unmittelbaren Folgen 
erkennbar gemacht werden. 
Insofern kann das vorliegen-
de Werk auch als eine das 
‹Lehrbuch der Menschen-
kenntnis› (3. Auflage 2003) 
und das Werk ‹Physiogno-
mik - ein Aufbruch› (2008) 
ergänzende, eine erweiterte 
Einführung in die Huter’sche 
Psychophysiognomik be-
trachtet werden.

Studien unterschiedlicher 
Art über Physiognomien und 
ihren Ausdruck aufgrund der 
Huter’schen Psychophysiog-
nomik sind der Hauptzweck 
des vorliegenden Werkes. 
Die Studien sind so ausge-
wählt, dass sie ermöglichen, 
wichtige praktische Fragen 
wie auch Folgen der Psycho-
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physiognomik darzulegen. 
Ich möchte die interessierten 
Leserinnen und Leser auch 
Anteil nehmen lassen daran, 
wie sich ein Physiognom mit 
der gegenwärtigen Zeit aus-
einandersetzt.

Es ist nicht zu übersehen, 
dass Physiognomik in man-
chen Leuten Ängste auslöst, 
teils nachvollziehbare, teils 
auch ganz unberechtigte. Im-
merhin, so scheint es mir, hat 
die Öffentlichkeit ein Recht 
darauf zu erfahren, wie ein 
Physiognom denkt, was ihn 
beschäftigt, wie er sein Me-
tier betreibt, zu welchen An-
sichten er gelangte, wie er 
aktuelle Fragen angeht.

Ängste haben im Allge-
meinen zur Folge, dass in das 
Ängstigende alles Mögliche, 
meist Schreckliches hinein- 
projiziert wird. Das wird be-
günstigt, wenn sich dieses 
Ängstigende nicht selbst ins 
Licht stellt, sondern geheim-
nisvoll und dunkel bleibt. Da 
können dann die durch Angst 
gespiesenen Vorstellungen 
ins Kraut schießen und das 
Tatsächliche weit verfehlen 
und großen Schaden anrich-
ten. Das vorliegende Werk 
versucht also auch in diesem 
Sinne erhellend zu wirken.
Zu Dank verpflichtet bin ich 
Dr. Barbara Peters-Küm-
merly und Maria Amsler für 

das Lesen des Textes. Irene 
Odermatt hat eine ganze An-
zahl Abbildungen gestaltet; 
auch Irene Zemp verdanke 
ich einige Abbildungen. Eli-
sabeth Aerni hat mich bei der 
Bildbeschaffung unterstützt. 
Antonia Aerni hat mich in 
manchen weiteren Belangen, 
etwa beim Herstellen des An-
hanges, unterstützt. Die tech-
nische Herstellung des Bu-
ches betreute Konrad Aerni. 
Ihnen allen gilt mein Dank.

Zürich, im April 2009

Fritz Aerni
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Der Sinn der Sinne

«Ruhig, wie im Dämmer-
licht, sah ich in meiner Kind-
heit die Welt, diese Welt, die 
Natur. Ich sah wie im Traum 
in das endlose Universum 
und sah wie in eine Ewig-
keit in mein Inneres, in mich 
selbst hinein.

Außer mir war eine große, 
weite Welt mit allen erdenk-
lichen Farben, Formen, Stof-
fen, Kräften und Erscheinun-
gen, in mir war eine Welt von 
unaussprechlich reichem, 
wechselvollem Empfinden, 
Wahrnehmen, Denken, Wol-
len und schöpferischen Ge-
stalten. Ich sah zwei Welten, 
eine äußere, die für alle da 
war, und eine innere, die mir 
allein gehörte und durch die 
ich eigentlich erst die äußere 
Welt wahrnehmen konnte. In 
der äußeren Welt sah ich vor-
erst die Materie und keinen 
Geist. In der inneren Welt 
sah ich anfangs den Geist. 
Ich fühlte in mir dieses ma-
gisch unbekannte Etwas als 
das vorherrschende Lebens-
element.

Was außer mir lag, schien 
mir leicht fasslich, leicht be-
greiflich, sehr natürlich zu 
sein. Und doch war es nicht 
ich, sondern es war etwas 
Anderes, etwas Fremdes.

Was in mir war, mein urei-
genes Ich, war mir ein Rätsel, 
ein noch versiegeltes, großes, 
unbekanntes Rätsel, aber be-
stimmt war es eine große 
Welt, ebenso groß, so unend-
lich und mannigfaltig wie je-
ne Welt, die wir Natur nen-
nen, die außer mir lag.»26

So leitete Carl Huter 
(1861-1912) das zweite Ka-
pitel seiner 1896 in Hannover 
verfassten Schrift ‹Individu-
um und Universum›24 ein.

Aus der Sicht eines jeden 
Menschen ist die Welt gewis-
sermaßen halbiert. Sie be-
steht aus einer Außenwelt 
und einer Innenwelt. 

Aus der Sicht eines jeden 
Menschen sind andere Men-
schen Bestandteile der Au-
ßenwelt. Aus der Sicht an-
derer Menschen gehört man 
samt seiner Innenwelt zur 
Außenwelt.

Die Sinne, ja die gesam-
te Peripherie eines individu-
ellen Lebewesens, verbinden 
die Außenwelt mit der Innen-
welt und die Innenwelt mit 
der Außenwelt. 

Die Sinne ermöglichen die 
Abbildung der Außenwelt in 
der Innenwelt. Je nach Bau 
und Funktion der einzelnen 
Sinne bilden sie verschiede-

32
26 Carl Huter: Individuum und Universum. Die Philosophie des realen und idealen 

Seins im Weltgeschehen und im Persönlichkeitsbewusstsein. 1896. Neuauflage 
im Carl-Huter-Verlag Zürich, 2003, S. 13.
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ne Bereiche der Außenwelt 
in der Innenwelt ab. 

Die Sinne und die mit ih-
nen zu einer funktionellen 
Einheit verbundenen Umge-
bungen bringen zudem die 
Empfindungen, Bewertungen 
und Reaktionen der Innen-
welt auf die Reize der Au-
ßenwelt zum Ausdruck. Sie 
bringen aber auch die sponta-
nen, aus sich tätigen Vorgän-
ge im Inneren zum Ausdruck. 
Kurz, die Sinne und ihre Um-
gebungen, das ist im wesent-
lichen das Gesicht, teilen der 
Außenwelt in für diese ver-
ständlicher Form 1) die inne-
ren Vorgänge und ihre Eigen-
arten und 2) die Charakteris-
tik der Innenwelt mit. Wie 
das zu verstehen ist, das wird 
in den folgenden Kapiteln 
ausgeführt.

Das Tätigsein der Sin-
ne zeigt, dass Leben da ist. 
Dichter haben dies manch-
mal sprachlich kunstvoll aus-
gedrückt, etwa wie Gottfried 
Keller in seinem Abendlied:
Augen, meine lieben Fensterlein,
Gebt mir schon so lange holden Schein,
Lasset freundlich Bild um Bild herein:
Einmal werdet ihr verdunkelt sein!
Fallen einst die müden Lider zu,
Löscht ihr aus, dann hat die Seele Ruh;
Tastend streift sie ab die Wanderschuh,
Legt sich auch in ihre finstre Truh.

Noch zwei Fünklein sieht sie 
 glimmend stehn,
Wie zwei Sternlein innerlich zu sehn,

Bis sie schwanken und dann  
 auch vergehn,
Wie von eines Falters Flügelwehn.

Doch nun wandl ich auf dem Abendfeld,
Nur dem sinkenden Gestirn gesellt;
Trinkt, o Augen, was die Wimper hält,
Von dem goldnen Überfluss der Welt!

Von sich aus und aus sich 
selbst heraus Tätigsein ist 
das wesentlichste Kennzei-
chen des Lebens. Kein äuße-
rer Reiz kann zum Leben er-
wecken und spontane inne-
re Aktivität und nach außen 
gerichtetes Handeln hervor-
rufen. Eine Psychologie, die 
ausschließlich auf dem Sys-
tem Reiz und Reaktion (S-R 
stimulus and response) wie 
der Behaviorismus beruht, 
scheitert schon deshalb, weil 
sie die nicht in diesem Sys-
tem gebildete Individuali-
tät eines Menschen ignoriert 
oder leugnet.

Was lebt, hat eine äuße-
re, periphere und eine innere, 
zentrale Empfindungszone, 
die miteinander durch Lei-
tungsnervenbahnen in wech-
selseitiger Verbindung ste-
hen. Die Leitungsbahnen von 
innen nach außen überwie-
gen die von außen nach innen 
gehenden hinsichtlich Diffe-
renziertheit und Vielfalt.

Ein Beispiel: Von den Au-
gen aus leitet der zweite Ge-
hirnnerv (II), der Sehnerv 

(Nervus opticus), die opti-
schen Eindrücke zum Ge-
hirn, während das Auge und 
seine Umgebung von innen 
her Impulse empfängt über 
die Hirnnerven III (Augen-
bewegungsnerv, N. oculo-
motorius), IV (Augenroll-
nerv, N. trochlearis), VI (Au-
genabziehnerv, N. abducens) 
und VII (Gesichtsnerv, N. fa-
cialis). Über die Hirnnerven 
III (Augenbewegungsnerv, 
N. oculomotorius), V (Dril-
lingsnerv, N. trigeminus) 
und VII (Gesichtsnerv, N. fa-
cialis) werden aber auch In-
formationen über das Auge 
selbst und seine Umgebung 
zum Gehirn geleitet. Hinzu 
kommt dann noch der Hirn-
nerv X (der herumschweifen-
de Nerv, N. vagus), der u. a. 
auch die Iris der Augen in-
nerviert.

Dadurch entstehen beim 
Sehen zunächst die folgen-
den, hier verkürzt und sche-
matisch dargestellten Vor-
gänge:
1. der Vorgang vom Auge 

zum Gehirn über den Seh-
nerv. Dieser Vorgang ist 
abhängig von den Augen, 
dem Sehnerv und den Seh-
zentren und den mit diesen 
assoziierten Zentren im 
Gehirn.

33 Das Gehirn (von unten) mit den beidseits vorhandenen 12 Gehirnnerven, die das Gesicht und die Sin-
nesorgane bedienen. Sie verbinden die Sinnesorgane und das Gesicht mit dem Gehirn. (1) Riechnerv, 
N. olfactorius, (2) Sehnerv, N. opticus, (3) Augenbewegungsnerv, N. oculomotorius, (4) Augenrollnerv, 
N. trochlearis, (5) Drillingsnerv, N. trigeminus, (6) Augenabziehnerv, N. abducens, (7) Gesichtsnerv, N. 
facialis, (8) Hör- und Gleichgewichtsnerv, N. cochlearis und N. vestibularis, (9) Zungen-Rachen-Nerv, N. 
glossopharyngeus, (10) umherschweifender Nerv, N. vagus, (11) Beinerv, N. accessorius, (12) Unter-
zungennerv, N. hypoglossus.
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2. der Vorgang vom Gehirn 
zum Auge als Ganzes und 
zur Umgebung des Auges, 
etwa zur Muskulatur, die 
das Auge bewegt, zur Iris 
und zum Augenschließ-
muskel. Er zeigt, ob und 
wie eine erhaltene Infor-
mation verstanden wurde.

3. der Vorgang vom Auge als 
Ganzes und seiner Umge-

bung zum Gehirn (= un-
bewusst und obligatorisch 
ablaufender Vorgang; es 
entstehen subjektive Er-
fahrungswerte).

4. der Vorgang vom Gehirn 
zu den körperlichen Effek-
toren. Dieser Vorgang ver-
ändert die Muskelspan-
nung, den Muskeltonus 
und führt zu Handlungen.

Der Vorgang 1 ist in Ab-
hängigkeit vom Auge und 
dem Sehnerv weitgehend ob-
jektiv. 

Er bildet nach den Mög-
lichkeiten des Auges, des 
Leitungsnervs und der pri-
mären Sehzentren die Au-
ßenwelt ab. Er löst die Sin-
nesreize begleitenden Emp-
findungen aus.

34 Das psychophysiognomische Grundgesetz. Das Individuum wird von sich aus, also spontan, aktiv. 
Leben heißt, sich betätigen und aus sich selbst aktiv sein. Der Ursprung spontaner Aktivität ist nicht 
immer das Zentralnervensystem, es können ebenso Drüsen, andere Organe, Gewebe und Zellen sein. 
Die spontanen Antriebe wirken von innen nach außen, bilden und gestalten zunächst die Peripherie, erst 
danach und nur zum Teil wirken sie sich aus auf die Umwelt durch irgendwelche Verhaltensweisen. In 
der Physiognomie spiegelt sich sowohl die vererbte Anlage wie auch die aktuelle Lebenstätigkeit.
Individuum und Umwelt. Reize aus der Umwelt erreichen das Innere eines Individuums in jedem Fall 
und ausschließlich über die Peripherie. Viele spezifische Reize werden durch die Sinnesorgane (äußere 
Empfindungszone) in physiologisch leitbare Informationen umgewandelt und zum Zentralnervensystem 
ZNS geleitet, andere dringen mehr oder weniger tief in peripheres Gewebe, einschließlich Haut-, Mus-
kel- und Knochengewebe, ein und hinterlassen dort spezifische Effekte, teils rein lokaler Bedeutung, 
teils werden aber auch sie neuronal leitbar gemacht und zum Zentralnervensystem ZNS geleitet oder 
sie verteilen sich im Organismus über den Blutkreislauf.
Die Umweltreize, die sinnlich wahrgenommen werden, pflanzen sich fort und lösen bei normal wacher 
Gehirntätigkeit rückwirkende Vorgänge aus. Diese sind nicht mehr nur objektiv, sie enthalten durch den 
Außenreiz ausgelöste Gefühle, Bewertungen, Befürchtungen, Begehrlichkeiten, Sympathie, Antipathie, 
Interessen. Die rückwirkenden Vorgänge verändern die Peripherie, auch die Mimik, die Durchblutung 
und andere Gefäßaktivitäten im Gesicht. Das Gesicht ist ein höchst präziser Monitor des Gehirns. Durch 
Gewohnheiten andauernd gewordene innere Aktivitäten, Einstellungen und Haltungen, finden auch dau-
ernden Ausdruck. Die Sprache, die Sprachbildung und die für die Sprache zuständigen Gehirnorgane 
korrespondieren in ganz besonderer Weise mit den Händen und der Gestik.
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35 Carl Huter (1861-1912). Das auf Abb. 34 dar- 
gestellte psychophysiognomische Grundgesetz 
hat Carl Huter vor 1893 aufgefunden, formuliert 
und unterrichtet. Im Jahre 1893 wurde es teil-
weise dargestellt von Dr. Adolf Brodbeck in der 
Publikation «Leib und Seele» (Neuauflage im 
Carl-Huter-Verlag Zürich, 2007).
1896 verfasste Carl Huter die Publikation «Indi-
viduum und Universum» (Neuauflage im Carl-
Huter-Verlag Zürich, 2003). Insgesamt verfass-
te er eine Vielzahl von Zeitschriftenartikeln und 
rund 30 umfangreichere Publikationen. Sein 
Hauptwerk «Menschenkenntnis durch Körper-, 
Lebens-, Seelen-, Gesichts- und Augenaus-
druckskunde auf neuen wissenschaftlichen 
Grundlagen» erschien in fünf Bänden von 1904 
bis 1906. Die meisten seiner Werke sind im Carl-
Huter-Verlag Zürich neu aufgelegt worden.

Beim Vorgang 2 ist bereits 
der objektive Reiz, so wie 
er das Zentralnervensystem 
ZNS erreichte, angereichert 
mit subjektiven Empfindun-
gen und Gefühlen sowie mit 
Spuren der individuellen Art 
des Verständnisprozesses, in 
den subjektive Erfahrungs- 
und Erinnerungsspuren, Vor-
stellungen und Gedanken 
einfließen.

Der Vorgang 3 meldet die 
subjektiven inneren Emp-
findungen als subjektive Er-
fahrungswerte zum Gehirn, 
er meldet die innere Befind-
lichkeit nach Erhalt eines op-
tischen Eindrucks zum Ge-
hirn.

Der Vorgang 3 ist auch da-
zu da, die Situation im Ge-
sicht, an den Augen und um 
die Augen permanent zum 

Gehirn zu melden. Er dient 
der Regulation und Synchro-
nisierung des Ausdrucks: der 
Stand der Dinge im Gesicht 
soll dem Stand der Dinge im 
Gehirn  entsprechen und um-
gekehrt. Von einer besonde-
ren Bedeutung sind dabei die 
so genannten unbewussten 
und unmerklichen, aber in 
großer Zahl vorhandenen mi-
nimalen Reize. 

Das ZNS beantwortet die 
objektiven Reize (Vorgang 
1) und die auf diese folgen-
de subjektive Befindlich-
keit (Vorgang 3) mit irgend-
welchen vegetativen Ver-
änderungen, mit hormonel-
len Vorgängen, mit Verände-
rungen im Blutkreislauf, mit 
Muskelanspannungen und 
mit Verhaltensweisen (Vor-
gang 4).

Weiß man, dass diese Vor-
gänge im Bereich von Sekun-
denbruchteilen ablaufen, so 
kann man sagen, dass sich In-
neres der Reihe nach (1) ohne 
einen nennenswerten Verzug 
im Gesicht zum Ausdruck 
bringt und (2) u. U. wenig 
später zu Handlungen führt. 
Die meisten dieser Vorgänge 
ereignen sich unterhalb der 
Schwelle des normalen Be-
wusstseins.

Handlungen im Sinne von 
Vorgang 4 können durch eine 
bewusste Intervention unter-
drückt oder verändert wer-
den. 

Das Ausdrucksgeschehen 
im Gesicht im Sinne der Vor-
gänge 1 bis 3 ist nur zu einem 
geringen Teil beeinflussbar. 
Lösen diese Vorgänge hor-
monelle Veränderungen und 
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Form und Peripherie
Die Peripherie grenzt das 

Individuum ab, - von der Um-
welt, vom Universum. Das 
Individuum steht dem Uni-
versum gegenüber, - allein.

Die Peripherie ist aber 
nicht nur die Grenzfläche, 
sondern auch die Vermittle-
rin zwischen Individuum und 
Universum. An der Periphe-
rie begegnen sich Innenwelt 
und Außenwelt.

Die Peripherie grenzt auch 
Individuen voneinander ab. 
Die Peripherie trennt die In-
dividuen nicht nur, sie ver-
bindet sie auch, sie grenzt ab 
und grenzt an, sie berührt und 
wird berührt, sie ist die Kon-
taktfläche.

Die Haut, das primäre 
Peripherieorgan des Men-
schen, ist zusammen mit sei-
nem Zentralnervensystem 
das komplizierteste und zu-
gleich am wenigsten bekann-
te Organ. Sie umfängt das In-
dividuum, überzieht den Or-
ganismus in seinem individu-
ellen Bau, ˗ allerdings nicht 
so wie ein Packpapier oder 
ein Mehlsack irgendeinen In-
halt umfängt und zusammen-

hält. Die Haut umgibt das In-
dividuum in seiner individu-
ellen organischen Gewach-
senheit und ist organisch mit 
dem gesamten Individuum 
verbunden. Die Haut hält den 
Organismus nicht zusammen,  
dieser ist selbst so organisiert, 
dass er diesen Zusammenhalt 
nicht braucht. Die Haut ver-
deckt auch nicht das Innere, 
um es für die Außenwelt un-
sichtbar zu machen, etwa wie 
ein Vorhang, das Dahinterste-
hende verbirgt. Die Haut ver-
hüllt nicht, sondern sie offen-
bart. Sie ist Grenz-, Kontakt- 
und Kommunikationsorgan.

Die Oberfläche hat also 
eine Tiefe. Das Innerste, das 
Gehirn, ist eigentlich ‹inne-
re Haut› oder ‹nach innen ge-
stülpte Haut›, es entwickelt 
sich aus der gleichen embry-
onalen Zellschicht, dem Ek-
toderm, durch Einstülpung. 
Insofern ist es nicht weiter 
verwunderlich, dass die Haut 
mit dem Inneren, insbeson-
dere auch mit dem Zentral-
nervensystem in einer beson-
deren Verbindung und Wech-
selwirkung steht.

116

116 Die Schauspielerin Halle Berry posiert für die Presse anlässlich 
der Silver Rose Gala in Beverly Hills, California, am Sonntag, 27. 
April 2008. Die Tochter einer weißen Mutter und eines schwarzen 
Vaters wurde mit 41 Jahren selbst Mutter. Die Hautfarbe im Sinne 
der Ethnien ist in der Huterʼschen Psychophysiognomik von nach-
rangiger Bedeutung, insbesondere sagt sie nichts aus über individu-
elle Merkmale und aktuelle Vorgänge. Bei jedem Menschen steht die 
Haut, damit die Peripherie, mit der Form, die sie überzieht, und mit 
‹dem Inneren› in Verbindung.
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Wir wissen aber auch, dass 
die Haut mit allen ihren Tei-
len mit ‹dem gesamten Inne-
ren› in Verbindung und mit 
diesem in Wechselwirkung 
steht, - nicht in einer losen, 
zufälligen oder willkürlichen 
Wechselwirkung, sondern in 
einer durch Regelkreise fi-
xierten, also obligatorischen. 
Insofern ist es richtig, wenn 
man sagt, dass die Peripherie 
exakter Ausdruck der indivi-
duellen Anlagen und der in-
neren Vorgänge ist.

Die Oberfläche ist, weil 
sie mit ‹dem Inneren› unmit-
telbar in exakter Verbindung 
und Wechselwirkung steht, 
Ausdrucksorgan für dieses 
Innere. 

‹Das Innere› teilt sich über 
die Haut der Umwelt mit. Die 
Haut und die Form, die sie 
umgibt, sowie die weiteren 
Peripherieorgane informieren 
über ‹das Innere›. ‹Das Inne-
re› ist also keine Blackbox.

Die Eindrücke der Au-
ßenwelt erreichen das Innere 
ebenfalls über die mehr oder 
weniger sensible, aufnahme-
fähige Peripherie.

Die inneren selbsttäti-
gen, impulsiven, spontanen 
und bewussten Aktivitäten 
wie auch die Reaktionen auf 
Außenwelteindrücke finden 
ihren organischen Endpunkt 
an der Peripherie. Die Peri-
pherie ist der Kreuzungsort 
der Vorgänge von innen nach 
außen und von außen nach 
innen. Handlungen und Ver-

haltensweisen, die ermög-
licht werden durch die will-
kürliche Muskulatur des Kör-
pers, verändern ebenfalls die 
Peripherie, sie sind aber zu-
gleich auf die Veränderung 
der Stellung zur Umwelt und 
auf Veränderungen der Um-
welt orientiert. Sie zielen also 
auf Gegebenheiten außerhalb 
des Individuums. Sie sind 
Ausdruck eines bestimmten 
Willens, einer Absicht, eines 
Zieles.

Die Peripherie besteht 
aus der organisch geglieder-

ten Haut mit den so genann-
ten Hautanhangsorganen, 
den Hautdrüsen, den Haaren 
und den Nägeln, sowie aus 
den weiteren Sinnesorganen, 
etwa den Augen, dem Mund, 
der Nase und den Ohren.

Als ‹erweiterte Peripherie› 
kann man die umhüllende, 
verdeckende, schützende und 
schmückende Bekleidung, 
den Schmuck, die Schminke 
und alle die Dinge betrach-
ten, welche der Selbstdarstel-
lung dienen, die aber keine 
direkte, wohl aber eine mit-

117 Die Haut (schematisch). Die Oberhaut besteht aus den Basalzel-
len, die auf der Basalmembran aufgereiht sind, mit den Pigmentzel-
len, die für die Hautfarbe zuständig sind, und der Hornhaut. Dazwi-
schen sind verschiedene Zellschichten mit unterschiedlich geform-
ten Zellen, die ihrer Form entsprechend unterschiedliche Funktionen 
haben. Dabei hat es die Langerhans-Zellen, die im Dienste des Im-
munsystems stehen. In die Oberhaut münden, falls überhaupt, nur 
wenige Blutgefäße, aber viele freie Nervenenden und Merkel-Zellen. 
Die Oberhaut ist gelblich durchscheinend. Die Lederhaut besteht 
hauptsächlich aus Bindegewebe. In ihr sind viele kleine Organe ein-
gelagert. Sie ist gegenüber der Oberhaut scharf abgegrenzt durch 
die Basalmembran, jedoch nicht gegenüber der Unterhaut. Die sehr 
reichen Blutgefäße der Lederhaut versorgen die Haut mit Nährstof-
fen, auch die Epidermis wird von der Lederhaut her versorgt. Die 
Blutgefäße der Haut dienen auch der Blutdruck- und Temperatur-
regelung des gesamten Körpers. Wenn die Kapillaren sich unter 
dem Einfluss von Hormonen weiten, gibt die Haut viel Wärme an 
die Umwelt ab, gleichzeitig sinkt durch die starke Volumenänderung 
der Blutdruck im gesamten Organismus. Die Lederhaut wird auch 
von Lymphgefäßen durchzogen. Das reichhaltige Nervengeflecht 
der Lederhaut hat Sensoren bzw. Rezeptoren für Druck, Temperatur 
und Schmerz. Die Drüsen, die glatte Muskulatur und die Blutgefä-
ße werden auch von vegetativen Nerven erreicht und gesteuert. In 
der Unterhaut dominieren eingelagerte Reservestoffe, in erster Linie 
fetthaltige Zellen, die durch ein lockeres Bindegewebegeflecht zu-
sammengehalten werden. Die Unterhaut wird durch Haltebänder, 
die von der Lederhaut ausgehen, an der Unterlage der Haut befes-
tigt. Am Schädel sind diese Haltebänder so zahlreich und dicht beiei-
nander, dass die Haut und die darunter liegenden Häute eine kaum 
gegeneinander verschiebbare Einheit bilden. An anderen Stellen ist 
die Haut gegenüber der jeweiligen Unterlage stark verschiebbar. In 
der Unterhaut liegen die Schweißdrüsen und die Haarwurzeln. Wei-
tere Einzelheiten finden sich v. a. auf den Abb. 123 und 124.
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telbare Verbindung mit dem 
Innenleben haben. Da alle 
diese Dinge leicht veränder-
lich und vielfach zeit- und si-
tuationsabhängig zur Anwen-
dung gelangen, können sie in 
unterschiedlichem Grad nur 
spekulative Hinweise auf die 
Persönlichkeit und ihre Situ-
ation geben. In manchen Fäl-
len sind solche spekulativen 

Hinweise gleichwohl interes-
sant und beachtenswert. 

Die ‹erweiterte Periphe-
rie›, die zweite Haut, kann 
unter Umständen auch Sig-
nal- und Mitteilungscharak-
ter haben und etwas bekannt 
machen, etwa den sozialen 
Status, die Funktion, die ihr 
Träger hat, und welcher Or-
ganisation er angehört, der 

Müllabfuhr oder der Stadt-
musik, der Fluggesellschaft 
oder der Polizei. Im Unter-
schied dazu ist die organi-
sche Peripherie exakter und 
unvermeidlicher Ausdruck 
‹des individuellen Inneren› 
und der Vorgänge in diesem 
‹individuellen Inneren›. Zwi-
schen der Peripherie und der 
‹erweiterten Peripherie› kann 
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es durchaus Widersprüche 
geben. Es kann beispielswei-
se ein uniformierter Polizist 
auch andere Tätigkeiten aus-
üben, als diejenigen, die man 
von einem ‹Hüter des Geset-
zes› erwartet.

Die Haut:  
Bau und Funktion 
allgemein

 Die Haut ist nicht nur Pe-
ripherie- und Kommunika-
tionsorgan, das die Entwick-
lung von Individuen, die sich, 
eben weil sie individuell sind, 
von der Umwelt und vom 
Universum unterscheiden, 
erst ermöglicht; die Haut ist 
zudem auch ein lebenswich-
tiges Organ. Es ist bereits le-
bensbedrohlich, wenn 10 bis 
15 % der Haut, etwa durch 
Verbrennung, zerstört sind.
Die Haut hat 
(1)  eine schützende, 
(2) eine speichernde, 
(3) eine die Wärme- und den 

Wasserhaushalt regulie-
rende, 

(4)  Giftstoffe, Schweiß, Talg 
und andere Stoffe aus-
scheidende und 

(5)  eine abwehrende Funk-
tion. Vor allem aber ist 
sie 

(6) Sinnesorgan und hat eine 
Anzahl unterschiedliche 
Sinnesrezeptoren und 
freie Nervenendigungen.

Die Funktionen der Haut 
stehen in einer ursächlichen 
Beziehung zu ihrem Bau und 

zum Bau der sie aufbauenden 
Zellen. Der Zusammenhang 
zwischen anatomischem Bau  
und der psychophysischen 
Funktion ist an der Haut wie 
überall im menschlichen Or-
ganismus gewahrt.

Im Sinne von Regelkrei-
sen stehen die einzelnen Tei-
le der Haut mit ‹dem Inneren› 
in Verbindung, vor allem mit 
den zentralen Teilen der Sys-
teme, denen sie angehören.

Die Haut besteht aus drei 
Schichten oder Lagen:
(1) der Oberhaut, Epidermis,
(2)  der Lederhaut, Corium,
(3)  der Unterhaut, Subcutis.

Diese drei Schichten sind 
in sich organisch gegliedert 
und zu einer funktionellen 
Einheit miteinander verbun-
den.

Die gesamte Haut, das 
dehnbare, elastische und 
mehr oder weniger ver-
schiebbare Organ, ist die ab-
grenzende und schützende 
Hülle, die bei einer mittleren 
Körpergröße und bei schlan-
kem Körperbau die Fläche 
von 1.5 bis 2 m2 hat.

Die Haut hat eine Dicke 
von einem halben Millimeter 
bis vier Zentimeter (mit Sub-
cutis) und hat ein Gewicht 
von mehreren Kilos bis mehr 
als zehn Kilos.

Unter einem Quadratzen-
timeter sichtbarer Haut befin-
den sich mehrere Millionen 
Hautzellen, mehrere Tausend 
Nervenenden, mehrere Meter 
Nervenfasern, mehrere Hun-

dert Schmerzrezeptoren, ein 
Dutzend Wärme- und zwei 
Kälterezeptoren, schließlich 
auch noch ein Meter Blutge-
fäße, gegen hundert Schweiß-
drüsen, ein Dutzend Talgdrü-
sen und etwa fünf Haare.

Die Haut ist normaler-
weise etwas weiter und ver-
schiebbarer an den Stellen, 
die dies zur normalen Tätig-
keit erfordern, nämlich an 
den Handrücken, an den Ell-
bogen und an den Knien. 

Am Schädel kann die Haut 
nur wenig verschoben wer-
den, noch weniger an den 
Ohren und am Nasenrücken. 

Dahingegen ist die Haut 
auch um die Augen und den 
Mund weit und verschieb-
bar. Stellen besonderer Ver-
wachsung der Haut sind bei 
den Nasenlippenfalten oder 
den Nasenwangenfalten so-
wie bei den Grübchen in den 
Wangen. Letzteres ist beson-
ders zu bemerken, wenn die 
umgebende Unterhaut gro-
ße Fettreserven hat, also im 
gut ernährten Zustand. Sind 
die Wangen dazu frisch ge-
spannt, wird dies ganz zu 
Recht als Hinweis auf ein 
gutes Wohlergehen betrach-
tet. Über die Stellen der Ver-
wachsungen stehen die arte-
riellen und venösen Blutge-
fäße, die Lymphgefäße und 
die afferenten (von der Peri-
pherie zum Gehirn aufstei-
genden) wie efferenten (vom 
Gehirn zu peripheren Orga-
nen absteigenden) Nerven-
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bahnen in Verbindung mit 
der Haut.

Die Haut hat eine rhom-
bische Oberflächenstruktur. 
Fehlt dieselbe, so ist sie fett-
glänzend, das ist der Fall bei 
der Glatze oder auf den Na-
gelwällen. Glanz in diesem 
Sinne zeigt, dass die Haut 
haarlos ist.

Die Haut schützt vor dem 
Eindringen von Fremdstoffen 
und Mikroorganismen, vor 
mechanischen, thermischen, 
elektrischen und chemischen 
Einwirkungen. 

Die mechanische Schutz-
funktion nimmt vor allem die 
äußerste Schicht der Ober-
haut wahr, die Hornhaut. Bei 
der Schutzfunktion der Horn-
haut kommt es vor allem auf 
deren Dicke, die Härte und 
Rauheit, aber auch auf die sie 
überziehende Fettschicht an. 
Je robuster und besser einge-
fettet die Hornhaut ist, umso 
effizienter schützt sie gegen 
mechanische Einwirkungen.

Die Haut schützt vor 
Unterkühlung wie vor Über-
hitzung. Sie hat eine wichti-
ge Funktion im Wasser- und 
Wärmehaushalt des Körpers. 
Sie wird vermehrt durchblu-
tet und sondert Schweiß ab, 
um die Körpertemperatur zu 
senken, aber auch um Gif-
te und andere Stoffe auszu-
scheiden und um die Haut 
einzufetten.

Die durch Wärme beding-
te Durchblutung der Haut, die 
regulierte Verdunstung von 

Wasser und die Schweißab-
sonderung ist zu einem Teil 
abhängig von der Außentem-
peratur. Sie ist aber auch ab-
hängig von der Ernährung, 
von der körperlichen Aktivi-
tät sowie von speziellen kör-
perlichen und psychischen 
Gegebenheiten, wie bei Fie-
ber, innerer Erregung (Zor-
nesröte, Schamröte) oder bei 
Angst und Stress (kalte Hän-
de). 

Die Haut scheidet außer 
Wasser und Schweiß auch 
Harnstoff und Duftstoffe aus, 
also außer Stoffwechselab-
fallprodukten (Stinkstoffen) 
auch individuelle Duftstoffe. 

Die außerordentlich viel-
fältige Ausdünstung hat viel-
fach Signalcharakter und 
dient damit auch der Kom-
munikation.

Krankheiten sind beglei-
tet von krankheitstypischen 
Ausdünstungen. Auch psy-
chische Zustände, Gefühle, 
Stimmungen und Emotionen, 
sind begleitet von charakte-
ristischen Ausdünstungen. 

Die Stoffe, die der Mensch 
an die Umgebung abgibt, 
sind individuell und außer-
dem charakteristisch für ak-
tuelle innere Bedingungen 
und Vorgänge. Das Klein-
kind riecht anders als Pu-
bertierende, Erwachsene rie-
chen anders als Alte. Liebe 
und Vertrauen riechen anders 
als Misstrauen, Neid, Ärger 
und Angst. Krankheiten und 
ihr jeweiliger Entwicklungs-

stand geben sich ebenfalls 
durch Ausdünstungen kund.

Da Ausdünstungen zu-
dem einen Signal- oder Mit-
teilungscharakter haben, ist 
auch das Gegenstück, das 
Aufnahmeorgan für dieselben 
vorhanden, es sind dies die 
Geruchsorgane in der Nase. 
Wenn der Volksmund sagt, 
dass man jemanden nicht rie-
chen kann und dass derselbe 
verduften soll, so hat er wohl 
eine richtige Beobachtung in 
etwas drastische Worte ge-
kleidet.

Die Haut ist ein bedeu-
tendes Speicherorgan. In der 
Unterhaut wird Fettgewebe 
abgelagert, das im norma-
len Rahmen mehr als 10 Ki-
los, auch weniger ausmachen 
kann.

Die Haut nimmt auch ge-
wisse Fremdstoffe aus der 
Umwelt auf und unterwirft 
sie einem Stoffwechselpro-
zess, entgiftet sie oder nimmt 
sie in die interstitielle Flüs-
sigkeit, die Flüssigkeit im 
Raum zwischen den Zel-
len der Epidermis, und den 
Kreislauf auf. Körperfremde 
Stoffe werden durch Entgif-
tungsenzyme verändert und 
weitertransportiert bzw. ver-
arbeitet.

Die Haut nimmt nicht 
nur chemische Stoffe aus 
der Umwelt auf. Außer der 
schon erwähnten Wärme er-
reichen auch weitere physi-
kalische Reize, etwa elektro-
magnetische Strahlen, Licht 
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Die Sprache der Augen

«Zum Sehen geboren, zum 
Schauen bestellt», lässt Goe-
the im Faust II (Vs. 11288f) 
Lynkeus den Türmer sagen. 
Sehen geschieht von Geburt 
an, auf vererbter Grundlage 
also. Das Schauen erfolgt im 
Falle des Türmers im Rahmen 
eines Auftrages oder einer 
Absicht, nämlich zu wachen. 
Das Sehen erfolgt ohne An-
strengung sobald und so lan-
ge die Augen geöffnet sind, 
das Schauen dahingegen ist 
eine bewusste, aufmerksame 
Leistung, die nicht zu jedem 
Zeitpunkt in gleichem Maße 
gegeben ist.

Die Augen verdanken ihr 
Dasein dem Licht und sie be-
dürfen des Lichts, sie saugen 
das Licht buchstäblich in sich 
hinein. Wenn irgendwo ein 
schwarzes Loch alles Licht 
verschlingt, dann ist dies in 
der Pupille der Augen gege-
ben. Das menschliche Auge 
macht dies allerdings ganz 
ungefährlich, es nimmt das 
Licht, die Lichtbilder, den 
farbigen Abglanz der Welt 
in sich auf, ohne die Welt zu 
verdunkeln und die Dinge 
zu verschlingen und zu ver-
nichten. Die aufgenomme-

nen Bilder werden, noch be-
vor bewusst über sie nachge-
dacht wird, interpretiert. 

Die bewusste oder unbe-
wusste Nachbearbeitung op-
tischer Eindrücke kann die 
ersten Interpretationen kor-
rigieren, aber auch die ersten 
richtigen Interpretationen ins 
Falsche verändern, etwa we-
gen vorgefasster Meinungen 
und Vorurteile.

Die bewusste oder unbe-
wusste Nachbearbeitung op-
tischer Eindrücke kann selbst 
die anfängliche Wahrneh-
mung, also das wirklich Ge-
sehene, im psychischen Ge-
schehen vollständig umge-
stalten, so dass Erinnerungen 
mit der ursprünglichen Wahr-
nehmung nicht mehr viel ge-
meinsam haben. 

Von einer derartigen Nach-
bearbeitung ist das gefühls-
physiognomische Interpre-
tieren klar zu unterscheiden. 
Das Interpretieren des Gese-
henen ist nicht zu vermeiden; 
die Interpretation des Gese-
henen wird aber oft überla-
gert durch subjektive Vorstel-
lungen, Erinnerungen, Wün-
sche, Hoffnungen, Sehnsüch-
te.

182

182 Fünf verschiedene Augenphysiognomien. Hierunter verstehen wir aus-
drücklich nicht nur das Auge, sondern auch seine Umgebung, die mit ihm 
eine funktionelle Einheit bildet.
Welches Auge zeigt (1) scharfes Beobachten, (2) lebhaftes, aber naives Vor-
stellen, (3) philosophisches Denken, (4) geistige Weitsicht, Weisheit, (5) an-
gespanntes sachliches Denken? Lösung S. 314-329.
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Was Augen  
und Blicke bewirken

Wer die Augen eines ande-
ren Menschen auf sich gerich-
tet sieht, der weiß, dass er ge-
wissermaßen gescannt wird, 
physisch und psychisch.

Die Hinwendung der Au-
gen auf einen Menschen hat 
zur Folge, dass der Betrach-
ter das Bild des Betrachte-
ten in sich aufnimmt und es 
interpretiert. Der Beobach-
tete weiß oder spürt dies. Er 
nimmt vielleicht auch wahr, 
ob der Blick des Betrachters 
kritisch, skeptisch, misstrau-
isch wird.

Weil der Blick des Be-
trachters nicht nur die Peri-
pherie abtastet, sondern auch 
einen gefühlsphysiognomi-
schen Bewertungs- und Ver-
ständnisvorgang auslöst, 
bleibt dies nicht ohne Folgen 
im Innern des Beobachteten. 

Es verändert der solcher-
maßen ins Auge Gefasste im 

Regelfall sofort sein Verhal-
ten. Er fühlt subjektiv, dass 
er nicht nur angeschaut wird, 
sondern dass jemand Ein-
blick nimmt in sein Inneres. 
Dieses Gefühl wird oft so 
stark, dass es die Wahrneh-
mung stark überlagert. 

Das Verhalten unter Be-
obachtung zeigt, dass nahezu 
jeder, mindestens aber jeder 
halbwegs der Empathie Fä-
hige, auch Nicht- und Anti-
physiognomen, ein Bewusst-
sein darüber haben, dass sich 
ihr gesamtes Inneres im Äu-
ßeren ausdrückt und auch die 
Dinge verrät, die er verber-
gen möchte. Er verändert in 
der Folge seinen Gang, sei-
ne Haltung, sein Verhalten, 
und er bringt seine Gesichts-
mimik unter Kontrolle, falls 
er nicht auch noch über sei-
ne eigenen Füße stolpert. Das 
Bewusstsein, in diesem Sin-
ne mitsamt seinem Inneren 
beobachtet zu werden, er-

zieht zu Korrektheit und Ge-
wissenhaftigkeit, zu Ehrlich-
keit und Gerechtigkeit.

Verhaltensverändernd wir- 
ken auch vorgetäuschte Au-
gen, was sich beispielswei-
se das Tagpfauenauge (Abb. 
183) zu Nutze macht. Es 
täuscht einem möglichen 
Fressfeind durch die weit 
auseinander stehenden Au-
gen größere Tiere vor, die er 
besser nicht angreift. Wenn 
solche Augenattrappen von 
Tieren benutzt werden, ist 
auch die Frage berechtigt, 
ob auch Menschen Attrappen 
verwenden, um einen Nut-
zen daraus zu ziehen. Dieser 
Gedanke soll an dieser Stelle 
nicht weiter verfolgt werden. 
Es soll lediglich verdeutlich 
sein: Attrappen sind Vorrich-
tungen zum Fangen, sie die-
nen der Täuschung und Vor-
täuschung. Sprichwörtlich 
sind die ‹potemkin’schen 
Dörfer›, vom Fürsten Potem-

183 Das Tagpfauenauge (Inachis 
io, auch Nymphalis io) sieht mit 
zusammengeklappten Flügeln 
dürren Blättern ähnlich. Wenn Ge-
fahr droht klappen sie die Flügel 
auf und zeigen die Augenattrap-
pen. Die weit auseinander ste-
henden Augen täuschen größere 
Tiere vor, was einen Fressfeind 
irritiert und den Schmetterling 
schützt. Die in diesem Fall vor-
getäuschten Augen verfehlen ihre 
Wirkung nicht und verändern das 
Verhalten eines Fressfeindes.

Das Tagpfauenauge lügt etwas 
vor, um sich zu schützen und zu 
erhalten. Es ‹weiß›, welche Wir-
kung von Augen ausgeht.
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184 Udjat-Auge des Tutanchamun. 
Tutanchamun regierte von 1346-
1337 v. Chr. Der Anhänger mit 
dem Udjat-Auge und den beiden 
Schutzgöttinnen von Ober- und 
Unterägypten, Nekhbet und Wad-
jet, ist als Anhänger-Amulett ge-
staltet. Er sollte vor Ungemach und 
dem ‹bösen Blick› schützen.

Gold und Halbedelsteine. Fundort: 
Theben (Grab des Tutanchamun). 
Ägyptisches Museum Kairo.

kin 1787 entlang der Wolga 
errichtete Scheindörfer, die 
der Zarin Katharina II. eine 
blühende Landwirtschaft 
vorgaukeln sollten. 

Eine besondere Grup-
pe sind die Attrappen, die 
die empathische Fähig-
keit des Menschen vor- 
aussetzen, die Fähigkeit in 
eine (tote) Form etwas (Le-
bendes) hineinzusehen, etwa 
in eine Puppe ein Kind.

Das ägyptische Udjat-
Auge hat einen ähnlichen 
Zweck. Es soll den ‹bösen 
Blick›, überhaupt Böses und 
Unheilvolles abwenden. Das 
Udjat-Auge des Tutancha-
mun (Abb. 184) als Amulette 
sieht nicht nur, es ‹leuchtet› 
selbst und bringt Licht in die 
Finsternis, vertreibt das Böse 
und heilt.

Die Wirkung des Auges 
kann nur eintreten, wenn es 
beachtet wird, wenn es sug-
gestiv wirkende Merkmale 

hat, die den Betrachter beein-
drucken. 

Die paarig angeordne-
ten menschlichen Augen mit 
ihrer runden und allseits be-
weglichen Gestalt, mit der 
runden Iris und der zentralen 
runden Pupille, zieht, wie wir 
wissen, nicht nur die Auf-
merksamkeit auf sich, son-
dern es löst beim Betrachter 
auch eine Konzentration mit 
gesteigerter Aufmerksam-
keit aus. Es bannt gewisser-
maßen und nimmt gefangen, 
wenn von dem Menschen be-
merkt wird, dass es auf ihn 
blickt, auf ihm ruht, wenn er 
bemerkt, dass er ins Auge ge-
fasst wird. Sein Verhalten än-
dert sich danach im Sinne der 
Informationen, die der Blick 
mitteilt. Der freundliche 
Blick löst anderes Verhalten 
aus als der aggressive Blick. 
Verstanden wird der Infor-
mationsgehalt der Blicke auf-
grund angeborenen oder un-

mittelbaren Verstehens, so-
fern die Sprache der Augen 
Einfachem, aber Wesentli-
chem Ausdruck gibt, also et-
wa freundlich oder übelwol-
lend ist. Die differenzierte in-
dividuelle Ausdruckssprache, 
zu der das menschliche Auge 
fähig ist, muss jedoch erlernt 
werden.

Das Auge als Fernsinn 
nimmt entfernte Dinge und 
Lebewesen wahr, es wirkt 
aber auch, ebenfalls auf Dis-
tanz, auf die reaktionsfähigen 
Lebewesen ein.

Obwohl das Auge ein 
Fernsinn ist, hat er manche 
Merkmale der Haut sich be-
wahrt. Es kann sehend ab-
tasten, ein Blick kann ange-
nehm oder unangenehm be-
rühren und erschüttern, er 
kann durchdringen, packen, 
verletzen, zu nahe treten und 
zudringlich sein.

Die, wie manche meinen, 
physiognomiklose islami-
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sche Kultur schützt die Frau-
en mit einer Verschleierung 
(s. Abb. 167) vor den Blicken 
der Männer und sorgt gleich-
zeitig dafür, dass die Frauen 
die Blicke der Männer nicht 
zu sehr auf sich ziehen. Wenn 
ein solcher Aufwand betrie-
ben wird, um die optische 
Kommunikation zu unterbin-
den, so muss sie eine stärke-
re Intensität und Intimität ha-
ben, gewissermaßen näher 
gehen als etwa die verbale 
Kommunikation.

Die Macht  
der Augenblicke

«Furchtbar ist die Physiog- 
nomik dem Laster», schreibt 
der Pfarrer Lavater.86 Wer 
Übles im Sinn hat, der scheut 
das Licht, und er will sein üb-
les Trachten und Tun vor den 
Blicken der Menschen ver-
bergen.

Die Wirkung des alles se-
henden und durchdringenden 
Blickes hat eine besondere 
Mächtigkeit.

Die Religionen, die leh-
ren, dass Gott oder ein Gott 

185 ‹Das Jüngste Gericht› oder ‹Das Wägen der Seele›, wie es sich die Ägypter dachten. Der Verstorbene namens 
Hunefer wird vom schakalköpfigen Gott Anubis zum Gericht geführt, der ibisköpfige Thot notiert das Ergebnis des 
Wiegens. Das Herz des Toten auf der linken Waagschale darf nicht schwerer oder leichter sein als die Feder der 
Göttin Maat. Die Maat, Tochter des Re, des Weltschöpfers, ist die Göttin der Weltordnung und Lebensspenderin. Die 
Seele, darf nicht aus dem Gleichgewicht geraten und chaotisch werden. Sie hat den Nachweis ihrer im Kern morali-
schen Harmonie mit der Weltordnung nachzuweisen. Thot, der Gemahl der Maat, ist für die Ausführung der Beschlüs-
se des Weltschöpfers in Bezug auf Maat, die Weltordnung und das Ordnen der Seelen nach ihrem Tod, zuständig. 
Besteht der Tote die Prüfung, so wird er wie es hier dargestellt ist, vor Osiris (d. h. ‹Sitz des Auges›) geführt. Die 
Hieroglyphe für Osiris enthält deshalb ein Auge. Osiris ist der Herrscher über das Jenseits und die Toten. Zu seinen 
Insignien gehört der Krummstab, das Symbol ‹des guten Hirten›, und der Dreschflegel als Symbol der Fruchtbarkeit. 
Osiris war Bruder und Gatte der Isis, der Göttin der Liebe, die oft mit dem Horus-Kind dargestellt wird, ähnlich wie 
Maria mit dem Kind. Der Isiskult scheint Vorbild für den Marienkult geworden zu sein.

Neues Reich, 19. Dynastie, um 1285 v. Chr. Ausschnitt aus dem Papyrus Hunefer. Papyrus, bemalt, H. 39 cm; Inv. 
EA 9901. British Museum London.

86 Johann Caspar Lavater: Physiognomische Fragmente zur Beförderung der Menschenkenntnis und Menschenliebe. Eine 
Auswahl bearbeitet und herausgegeben von Fritz Aerni, Carl-Huter-Verlag Zürich, 1996.

87 Das Buch Hiob wurde mehr als 200 Jahre v. Chr. verfasst.

alles sieht, insbesondere 
auch die Gefühle und Gedan-
ken, die Motive und ange-
strebten Ziele der Menschen, 
auch das Bewusstsein über 
die heimlich ausgeführten 
üblen Handlungen und das 
Gewissen, machen sich die-
sen mächtigen Effekt zu Nut-
ze. Gott als der alles Sehen-
de und Wissende, der auch 
in die verborgensten Winkel 
der Seele vermittels der Phy-
siognomie blickt, kann nicht 
hinters Licht geführt werden. 
Wohl aber hat der Mensch 
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186 Das Auge Gottes in der Deckenstukkatur in der ehe-
maligen Franziskanerkirche St. Sebastian (14. Jh., 1738-
1743 barockisiert) in Limburg an der Lahn (Hessen). 1742, 
Stukkatur von Angelus Homburg.
Das Auge Gottes überblickt das Vergangene, das Gegen-
wärtige und auch das Zukünftige. Es ist auch das Auge 
der Vorsehung.
Das Auge Gottes sieht das Offensichtliche und das, was 
Menschen vor den Menschen verbergen.
Das Dreieck symbolisiert die dreieinige Gottheit der christ-
lichen Religion.
Diese ikonografische Darstellung der Trinität und des Au-
ges Gottes in einem Strahlenkranz kam erst im 17. und 
18. Jahrhundert auf. Sie gründete jedoch auf Texte, die 
in der ägyptisch-jüdisch-christlichen Tradition entstanden 
waren.
Sie wiederum gaben der göttlichen Ordnung die irdische 
Repräsentanz durch Gesetze. Durch die Gottkönige wirk-
ten die Gottheiten ordnend auf das Leben der Menschen. 
Die durch die Gottkönige erlassenen Gesetze waren dem-
entsprechend göttliche Gesetze im Dienste der Errichtung 
der göttlichen Ordnung.
Gott oder die Götter kontrollierten mit dem Auge Got-
tes, mit der angenommenen allgemeinen Einsicht, wie 
die Menschen in jedem einzelnen Fall gottgefällig, also 
sich in die göttliche Ordnung fügend, lebten und wirkten. 
Dementsprechend sollte das normative Recht die Men-

eine beschränkte Wahrneh-
mung. Hiob beispielswei-
se, der Gerechte und Gottes-
fürchtige, konnte nicht wahr-
nehmen, dass Gott mit Satan 
einen Pakt über ihn schloss 
und seine Habe und seine 
Gesundheit dem Satan aus-
lieferte, nicht aber ihn selbst; 
s. Abb. 187.87 Nachdem er 
der Willkür des Satan ausge-
liefert war, erlebte es Hiob, 
wie er eine Hiobsbotschaft 
um die andere erhielt, seine 
Habe, seine Familie und sei-
ne Gesundheit verlor. Er ließ 
sich deswegen aber seinen 
Glauben nicht rauben. 

Hiob konnte weder den 
Gott noch den Satan sehen, 
die Menschen aber nahm er 
wahr: «Ist kein Licht, erhebt 
sich der Mörder, tötet Elen-

de und Arme; in der Nacht 
gleicht er dem Dieb. 

Im Finstern brechen die 
Diebe ein in die Häuser; tags-
über verstecken sie sich; sie 
wollen nichts wissen vom 
Licht.» (Hiob, 24,14 und 16)

Gibt es keinen Ort, der 
nicht von Gottes Auge er-
blickt wird, so haben es Mör-
der, Räuber und andere Las-
terhafte schwer. Ihr Bewusst-
sein, unter Beobachtung zu 
stehen, verändert auch ihr 
Verhalten. Sie werden auf 
diese Weise zu einem besse-
ren Leben geführt. Ihr Ge-
wissen wird geschärft und 
das Bedürfnis, korrekt und 
würdig zu sein, ebenfalls.

Das Auge Gottes ruht so-
dann auf allen, die ihn fürch-
ten und ehren. (Ps. 33,18) 

Denn der Herr blickt her-
ab auf alle Menschen. (Ps. 
33,18) 

Über allen wacht das Au-
ge Gottes. (Ps. 32,8) Der 
Psalmist spricht sodann auch 
noch: «Wende dein strafen-
des Auge ab von mir, sodass 
ich heiter blicken kann, be-
vor ich dahinfahre und nicht 
mehr da bin.» (Ps. 32,8)

Der Gott der Bibel unter-
scheidet Gutes und Böses, 
sein Blick ruht auf dem Gu-
ten und er lobt es, dem Bö-
sen sendet er strafende Bli-
cke mit furchtbarer Wirkung 
zu, Unglück, Not und Krank-
heit. Das Auge Gottes hat ins-
gesamt neben einer beobach-
tenden, lobenden und strafen-
den auch eine wachende und 
schützende Wirkung.

schen zu Gott oder zu den Gottheiten führen. Nach der 
französischen Revolution stand das Dreieck für die drei 
Stände, Adel, Geistlichkeit und Bürger. Und das Auge 
war nun das Auge des Gesetzes.
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Was bringt die Nase 
zum Ausdruck?

Die Nase des Menschen 
bringt nach den Ergebnissen 
der Huter’schen Psychophy-
siognomik im wesentlichen 
sein individuelles charakte-
ristisches Wollen, den Wil-
len, zum Ausdruck; das heißt 
•  das geistige Wollen, die 

Konzentration bei der 
Wahrnehmung, beim 
Denken und beim Wie-
dergeben,

•  das motorische Wollen, 
Fleiß und Tätigkeits-
drang, 

•  das gemüthafte Wollen, 
Beeindruckbarkeit und 
Gefühlsart, 

•  das leiblich-sinnliche 
Wollen, das Streben nach 
sinnlichem und lebens-
erhaltendem Genuss.

Die Nase zeigt den indi-
viduellen charakteristischen 
Willen, die vorhandenen 
geistigen, motorischen, ge-
müthaften und leiblich-sinn-
lichen, kurz die körperlichen 
und psychischen Möglich-
keiten einzusetzen.

Die Nase zeigt, wie ein 
Mensch sich mit seinem indi-
viduellen charakteristischen 
Willen zur Geltung zu brin-
gen versucht, wie er reprä-
sentiert.

Die Nase zeigt, in wel-
chem Stil oder Charakter ein 
Mensch mit seiner Umwelt 
kommuniziert, instinktgelei-
tet, triebhaft, genussorien-
tiert, launisch, gemütvoll, 
hart, diszipliniert.

Die Nase zeigt, in wel-
chem Maß ein Mensch be-
eindruckbar ist, sich beein-
drucken lässt und beeinfluss-
bar ist und in welchem Maß 
und wie er sich gegen un-
erwünschte Eindrücke und 
Einflüsse zur Wehr setzen 
kann.

Die Nase zeigt, in wel-
chem Maß und in welcher 
Art ein Mensch sich ein- und 
unterordnet, sich anlehnt, 
Halt und Schutz sucht oder 
eigenen Willen, Eigenstän-
digkeit, Planmäßigkeit und 
Disziplin entwickelt.

Die Nase zeigt, in wel-
chem Maß und wie jemand 

Der Ausdruck der Nase

312 Die Nase dient zunächst der Aufnahme der Luft zur gasigen Ernährung. 
Sie wärmt die Luft und feuchtet sie an. Mit dem in der Nase vorhandenen 
Geruchssinn wird die Luft auf ihre Bekömmlichkeit geprüft. Die Nase steht 
damit mit der Lungentätigkeit und dem Blutkreislauf in Verbindung, sie steht 
aber auch, weil sie Düfte und Gerüche, die in der Luft liegen, ermittelt und 
bewertet, mit der Nahrungsaufnahme in Verbindung. Schließlich ist nicht zu 
verkennen, dass sie auch auf den Geruch und Duft möglicher Geschlechts-
partner anspricht. Der Geruch kann anlocken oder abstoßen. Gerüche kann 
man auch manipulieren, mit Gerüchen kann man etwas bewirken und täu-
schen. 312
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gestaltend und darstellend, 
leitend und erziehend wirkt.

Die Nase zeigt das Maß 
der Interessiertheit, der Neu-
gierde und der Wissbegierde.

Die Nase zeigt das Maß 
der Genauigkeit und Gründ-
lichkeit oder der Flüchtigkeit 
und Oberflächlichkeit.

Wille an sich, Lebenswille, 
Wille sich zu erhalten durch 
Ernährung, Wille sich zu be-
tätigen, sich fortzupflanzen 
wohnt allen lebenden For-
men inne. Wille ist die Ge-
samtsumme aller lebenden 
Formen mit ihren Energien. 

Die gesamten charakteris-
tischen Formen und ihre At-
tribute zeigen die charakte-
ristische Art dieses Willens. 
Auch Lebewesen, die kein 
Nervensystem und kein Ge-
hirn haben, haben einen Le-
benswillen, einen Selbst-
erhaltungswillen und einen 
Willen, sich zu betätigen. 

Beim Menschen ist eben-
falls nicht allein das Gehirn 
und Nervensystem verant-
wortliche Ursache für das 
Wollen, sondern es sind dies, 
was zunächst vielleicht ver-
wunderlich scheint, auch die 
Knochen, Muskeln, die inne-
ren Organe, letztlich alle Ge-
webe und Organe, alle im le-
benden Organismus vorhan-
denen Kräfte.

Die Gesamtsumme aller 
Formen und Energien des 
Menschen ist gleichbedeu-
tend mit dem allgemeinen 
Lebenswillen.

Die Nase zeigt, wie die 
vorhandenen körperlichen 
und geistigen Möglichkeiten 
beherrscht, geleitet, kontrol-
liert und willentlich verwen-
det und wirkungsvoll einge-
setzt werden.

Die Nase  
mit assoziierten 
Systemen und dem 
Gesamtorganismus

Kein Tier hat eine Nasen-
bildung wie sie der Mensch 
hat. Die menschliche Nase 
zeigt dementsprechend spe-
zifisch Menschliches.

Die menschliche Nase hat 
eine sehr individuelle Phy-
siognomie, was nahe legt, 
dass sie nicht nur mit spe-
zifisch Menschlichem, son-
dern mit sehr individuellen 
Persönlichkeitsmerkmalen in 
Zusammenhang gebracht 
werden muss.

Die Nase ist in ihrem ana-
tomischen Bau im Zusam-
menhang mit den Apparaten 
zu sehen, mit denen sie funk-
tionell assoziiert ist. Schließ-
lich ist sie im Zusammen-
hang mit der gesamten Le-
bensindividualität zu sehen. 
Dies aber nicht im Allgemei-
nen, als ob die Anatomie kei-
ne individuellen Unterschie-
de kennen würde, sondern im 
Allgemeinen ebenso wie im 
konkret gegebenen individu-
ellen Fall.

Die Nase ist das Periphe-
rieorgan der Lungenatmung. 

313 Das physiognomische Er-
scheinungsbild einer normalen 
Nase. Kein anderes Lebewesen 
hat eine gleiche oder ähnliche 
Nasenbildung mit ähnlich indi-
vidueller Formbildung, Farbe 
und Gewebscharakteristik wie 
der Mensch. Die Nase bildet 
eine funktionelle Einheit a) als 
Riechorgan mit zugehörigen 
Teilen des Zentralnervensys-
tems und b) als Aufnahmeorgan 
für die Luft mit dem gesamten 
Atmungsapparat. Sie steht au-
ßerdem, wie die Lungen, auch 
in Verbindung mit Kreislaufor-
ganen und der Kreislaufdynamik 
sowie mit dem Ernährungs- und 
Geschlechtssystem. Die Form-
bildung der Nase steht u. a. in 
abhängiger Verbindung mit der 
Großhirnentwicklung und -tätig-
keit. Alle Teile der Nase stehen 
mit gewissen Teilen des gesam-
ten Organismus in Verbindung, 
vor allem auch mit der Anlage 
und der Tätigkeit des Zentral-
nervensystems.
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314 Die Nase und der Mund stehen a) in Beziehung zu den Lungen und der Atmung, b) zum Magen 
und den Verdauungsorganen sowie c) mit dem Zentralnervensystem. Die afferenten, zentripetalen Vor-
gänge aus den Sinnesorganen (Geruch und Geschmack) lösen efferente, zentrifugale Vorgänge aus, 
die primär zum Gesicht und zu den Organen, mit denen sie eine funktionelle Einheit bilden, führen. Das 
sind besonders die Lungen, der Kreislauf und die Verdauungsorgane.
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Die Nase steht, so weit sie der 
Atmung dient, vor allem im 
Zusammenhang mit dem üb-
rigen Atmungsapparat, insbe-
sondere mit den Lungen. Der 
Atmungsapparat wiederum 
gehört zum Ernährungssys-
tem. Findet die Art der Lun-
gentätigkeit Ausdruck an den 
Nasenflügeln, so andere Teile 
des Ernährungssystems, etwa 
die Magentätigkeit, an ande-
ren Teilen der unteren Nase, 
an der Nasenspitze.

Die Atmung steht auch mit 
der Stimme und der Sprache, 
die primär im Kehlkopf ge-
bildet wird, in Verbindung. 
Der Kehlkopf ist das Organ 
zwischen  Nase und Mund-
höhle einerseits und Luftröh-
re andererseits. Die Nase und 
ihre Höhlen sind ein wichti-
ger Resonanzraum und tra-
gen ebenfalls bei zur indi-
viduellen Charakteristik der 
Stimme. Zum Atmungsappa-
rat gehört außerdem zu einem 
Teil auch die Haut.

Das desmale Stirnbein, 
das die Nasenwurzel bildet, 
steht in Verbindung mit den 
übrigen desmal ossifizieren-
den Schädelknochen, wäh-
rend die chondrale Nasen-
muschel in besonderer Ver-
bindung mit dem chondral 
ossifizierenden Körperkno-
chensystem steht.

Das desmale Nasenbein, 
Os nasale, ist direkt mit der 
Nasenmuschel und den knor-
peligen Bereichen der Nase 
verbunden, nämlich mit der 

Nasenscheidewand, Cartila-
go septi nasi.

Das Nasenbein ist zum Ge-
sicht hin der letzte Ausläufer 
des Knochensystems, einem 
Teil des Bewegungssystems, 
mit dem es auch in besonde-
rer Verbindung steht.

Die Funktionen der inne-
ren Nase sind abgestimmt 
auf die Lungentätigkeit. Um 
ihre Aufgabe wahrzuneh-
men, steht sie im Sinne eines 
Funktionsregelkreises in Ver-
bindung mit der Lungen-, 
aber auch mit der Herztätig-
keit und mit der Steuerung 
des Blutkreislaufes.

Das Riechorgan am Dach 
der Nase, Regio olfactoria, 
steht in Zusammenhang mit 
der lustvollen Neugierde, 
der Wissbegierde, dem Er-
innerungsvermögen sowie 
dem Ernährungs- und Ge-
schlechtssystem. 

Diese der Selbst- und Art-
erhaltung dienenden, jedoch 
individuell unterschiedlichen 
Funktionen finden beson-
deren Ausdruck am unteren 
Teil der Nase, an der Nasen-
spitze, dem Naseneingang, 
der Nasenschwinge und den 
Nasenflügeln. Es ist gerade-
so, als ob sich das Empfin-
den für das, was in der Luft 
liegt und interessiert, beson-
ders auf die Naseneingangs-
region konzentrieren wür-
de, während der eigentliche 
Sinnesvorgang verborgen im 
oberen Teil der inneren Nase 
stattfindet. 

Lustvoll werden angeneh-
me, interessante Düfte ein-
gesogen, wobei die Nase in 
die Richtung der Herkunft 
der Düfte gewendet wird. 
Ein Bratenduft wird nicht nur 
schnuppernd, mit entspre-
chenden Bewegungen der 
Nasenflügel, in die Nase ge-
sogen, er löst auch aus, dass 
das Wasser im Mund zu-
sammenläuft, dass die Ohr-
speicheldrüse und die ande-
ren Speicheldrüsen im Mund 
Säfte absondern. Diese hätten 
die Aufgabe, die in den Mund 
gelangende Nahrung zur Auf-
nahme in den Magen vorzu-
bereiten und die Verdauung 
einzuleiten. Es verdeutlicht 
dies den Zusammenhang 
zwischen Nase, Speichelbil-
dung und Magen. Gestank 
führt zu Abwehr- und manch-
mal sogar zu Verschlussreak-
tionen. Steigt beispielsweise 
der stechend scharf riechen-
de Dampf von oft zur Reini-
gung verwendetem Salmiak-
geist (NH4OH) unvermittelt 
in die Nase, so wird meist 
eine reflexartige Verschluss-
reaktion ausgelöst.

Die absondernden Drüsen 
der Nasenschleimhaut stehen 
ebenfalls in Verbindung mit 
der Lungentätigkeit und dem 
Ernährungssystem. Sie tra-
gen zur Reinigung der Nase 
bei, sie sind aber auch anfäl-
lig für Infekte.

Um dies und die daran 
knüpfenden Ausdruckswei-
sen zu verstehen, ist es nötig, 
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im Detail auf den Bau und die 
Funktion der Nase samt ihrer 
Verbindungen mit assoziier-
ten Systemen einzugehen.

Zuerst wollen wir uns aber 
vergegenwärtigen, welche 
Merkmale zum Verständnis 
des Ausdrucks der Nase von 
Bedeutung sind und wie die 
von außen wahrnehmbaren 
Teile der Nase benannt wer-
den.

Physiognomische 
Merkmale der Nase

Welche Merkmale sind 
zum Verständnis des Aus-
drucks der Nase für den Psy-
chophysiognomen von Be-
deutung? An der Nase, wie 
an allen anderen Ausdrucks-
orten, sind mindestens fol-
gende Ausdrucksmöglichkei-

ten, die einander ergänzen, 
zu unterscheiden: 
1. die Form und Größe, 
2. die Spannung der Haut, 
3. die Qualität der Haut, 
4. die Dicke der Haut, 
5. die Fülle der Haut, 
6. die Farbe der Haut, 
7. das Verhältnis der Nasen-

größe zum Kopf- und Ge-
sichtsbau sowie zum Ge-
samtkörperbau und 

8. die mimischen  
Phänomene. 

Die einzelnen Teile der 
sichtbaren Nase (s. Abb. 317) 
werden in der Huter’schen 
Psychophysiognomik fol-
gendermaßen eingeteilt und 
bezeichnet:
1. Stirnbein
2. Stirnansatz
3. Nasenkeim

4. Nasenwurzel
5. Nasenkern
6.  Nasendach
7. Nasenbaum
8. Nasenknospe
9. Nasenblatt
10. Nasenhöhle
11. Nasenblume
12. Nasenflügel
13. Nasenscheidewand
14. Naseneingang  

(Nasenloch)
15. Nasenschwinge
16. Nasen-Wangen-Zug
17. Nasendach

Einige Hauptteile der Nase 
werden manchmal auch fol-
gendermaßen bezeichnet (s. 
Abb. 316):
1. Nasenwurzel
 (I, Stirnbein)
2. Oberer Nasenrücken
 (II, Nasenbein)

315 Die Bezeichnungen der verschiedenen Teile der sichtbaren Nase nach Carl Huter.
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Der Mund - Informati-
onskanal mit Vernet-
zung und mit Gegen-
verkehr

Der Mund ist das Aufnah-
meorgan für die feste, flüs-
sige und manchmal auch für 
die gasige Nahrung. Um bei 
körperlichen Anstrengungen 
mehr Luft zu bekommen, at-
men wir durch den Mund.

Der Mund steht als Peri-
pherieorgan der Ernährung 
zunächst in anatomischer 
und physiologischer Bezie-
hung zum Ernährungs- und 
Verdauungssystem sowie zur 
Lungentätigkeit. Der Mund 
und seine Umgebung zeigt 
demnach dauerhaft oder vor- 
übergehend vorhandene Be-
sonderheiten des Ernährungs-
systems.

Bevor etwas (meist mit 
den Händen) als Nahrung in 
den Mund befördert wird, 
wird es visuell geprüft, etwa 
Früchte auf die Reife, ande-
re Speisen auf Merkmale der 
Frische oder der Verdorben-
heit. Auch olfaktorische oder 
Geruchseindrücke gehen der 
Aufnahme in den Mund vo-

Der Ausdruck des Mundes, 
des Gesichtes und des Un-
tergesichtes

raus. Wenn etwas schlecht 
riecht, dann wird es ver-
schmäht. Auch freie Nerven-
endigungen an den Schleim-
häuten der Augen sind als 
Chemorezeptoren tätig, die 
etwa mit einem Gefühl des 
Brennens auf ätzende Gase 
reagieren. Mit Hilfe des Tem-
peratur- und des Tastsinnes 
der Hände, der Lippen und 
der Zunge werden weitere 
wichtige Eigenschaften der 
Nahrung festgestellt. Was zu 
warm oder heiß ist wird ge-
mieden, aber auch was zu 
kalt ist. Was verletzen könn-
te, was zu hart ist wird nicht 
aufgenommen.

Wird etwas ungeprüft in 
den Mund genommen, be-
steht die Gefahr der Verbren-
nung, Verletzung oder gar 
Vergiftung.

Im Mund werden die Spei-
sen mit Hilfe der motorischen 
Leistung des beweglichen 
Unterkiefers und der Härte 
und Schnittigkeit der Zäh-
ne zerkleinert und mit Hil-
fe der Säfte aus den beider-
seits vor den Ohren liegen-
den Ohrspeicheldrüsen und 

383 Hans-Rudolf Merz, schweizerischer Bundesrat und Bundes-
präsident des Jahres 2009. Während er spricht gestikuliert er mit 
den Händen und demonstriert das Zusammenwirken von Hand und 
Mund.

383
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384 Süßes wird mit der Zungen-
spitze wahrgenommen und er-
zeugt den süßen Mundausdruck 
(1), Saures erzeugt den Mund-
ausdruck (2), Salziges erzeugt  
den Mundausdruck (3), Bitteres 
erzeugt den Mundausdruck (4), 
(5) stellt den prüfenden oder un-
gewissen oder neutralen Aus-
druck dar.

den weiteren Speicheldrüsen 
zum Schlucken und zur Ver-
dauung im Magen-Darm-Ka-
nal vorbereitet.

Die Zunge prüft mit ihren 
Chemorezeptoren (s. Abb. 
389) die Nahrung nochmals. 
Sie unterscheidet zunächst 
zwischen süß, sauer, salzig 
und bitter. Den prüfenden, 
neutralen oder ungewissen 
Zustand muss man außerdem 
unterscheiden. Diese fünf 
Geschmackswahrnehmun-
gen mit vielen Mischungen 
erzeugen ebenfalls fünf mi-
mische Mundzüge; s. Abb. 
384.

Die Zunge wird im vorde-
ren Teil innerviert durch die 
sensiblen Fasern der Chorda 
tympani des N. facialis (VII), 
da wo Süßes, Saures und Sal-
ziges festgestellt wird. Das 
hintere Drittel der Zunge wird 
sensibel innerviert durch den 
N. glossopharyngeus (IX) 
und der Schlund durch den 
N. vagus (X); s. Abb. 389. 
Der Mund und die vorde-
re Zunge sind, was nicht zu 
vergessen ist, auch sehr emp-
findlich für thermische sowie 
taktile oder mechanische Rei-
ze. Insgesamt ist die Anzahl 
der qualitativ unterscheidba-
ren Geschmacksreize gering, 
dahingegen kann eine sehr 
hohe Zahl von Geruchsreizen 
unterschieden werden. 

Die Geschmacksempfin-
dungen sind nicht nur abhän-
gig von der erregenden Subs-
tanz, sondern auch vom Sta-

tus des Organismus. Bedarf 
der Organismus der Zufuhr 
von Salz, dann wird etwas 
als gut bewertet, das in einer 
anderen körperlichen Situa-
tion als versalzen empfunden 
wird. Was gut schmeckt, ent-
spricht einem körperlichen 
Bedürfnis. Der Geschmacks-
sinn stellt also ein nötiges 
Gleichgewicht her. Zudem 
sind die Geschmacksemp-
findungen abhängig von der 
Konzentration der erregen-
den Substanz. Kochsalz bei-
spielsweise schmeckt in ge-
ringer Konzentration süß und 
erst in höherer Konzentration 
salzig. Der Geschmackssinn 
ist auffallend empfindlich für 
oft giftige Bitterstoffe. Schon 
bei geringer Konzentration 
derselben werden Brech- 
und Würgereflexe ausgelöst. 
Auch der Mund bereitet sich 
bei Bitterreizen zum Heraus-
befördern der Bitterstoffe 
vor; s. Abb. 384.4.

Die Geschmacksempfin-
dungen lösen über das ve-
getative Nervensystem im 
Magen und Verdauungska-
nal eine Sekretion aus, die 
je nach Geschmacksrichtung 
unterschiedliche Zusammen-
setzung hat. Süßes löst eine 
anders zusammengesetzte 
Sekretion aus als Saures.

Die dem Mund zugeführ-
ten Stoffe entfalten in diesem 
ein Duftbouquet, das über 
die Mund-Nasen-Verbindung 
in die Nase und zum Riech-
organ gelangt, wodurch das 
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385 Der Mund. Die mimischen 
Muskeln des Mundes werden 
innerviert durch den N. facialis 
(VII), die Haut durch den N. tri-
geminus (V).
Mit den Lippen wird eine letzte 
Prüfung der Temperatur und der 
Konsistenz vorgenommen, ob 
fest, weich oder flüssig, dessen, 
was in den Mund gelangen soll 
und was dann von der Zunge ge-
prüft und zum Schlucken in den 
Schlund weiterbefördert wird.
Der Mund ist aber nicht nur pas-
sives Aufnahmeorgan, er kann 
auch saugen, zerbeißen und 
verschlingen. Er zeigt das Be-
gehren. 
Gute und schlechte Erfahrungen 
gestalten die physiognomischen 
Merkmale des Mundes stark mit. 
Der Mund zeigt das Erleben.

386
Die mimische Muskulatur des 
Mundes, des Mittelgesichtes 
und des Kinns.
Die mimische Muskulatur ist 
stets an einem knöchernen Teil 
verankert und zieht, spannt oder 
entspannt die Haut im Gesicht. 
Die mimische Muskulatur wird 
efferent innerviert durch den N. 
facialis (VII), der allerdings auch 
sensible Fasern mitführt, über 
die der aktuelle Status des Ge-
sichtes mit den zentralnervösen 
Vorgängen abgeglichen und 
in Übereinstimmung gebracht 
wird.
1  Nasenmuskel, M. nasalis
2  Nasenflügelheber, M. levator la-

bii superioris alaeque nasi
3  Mundschließringmuskel, M. or-

bicularis oris
4  Mundwinkelherabzieher, M. de-

pressor anguli oris
5 Unterlippenherabzieher, M. de-

pressor labii inferioris
6 Kinnmuskel, M. mentalis
7 Großer Jochbeinmuskel, M. zy-

gomaticus major
8 Kleiner Jochbeinmuskel, M. zy-

gomaticus minor

9 Nasendachmuskel, M. nasalis, 
Pars transversa

10 Nasenflügelmuskel, M. nasalis, 
Pars alaris

Die Zunge ist ein besonders be-
weglicher Muskel, der überzo-
gen ist mit den Sinnesorganen 
für Geschmack, Temperatur und 
Berührung.
Die Glans parotis, Ohrspeichel-
drüse, liegt beidseits vor den Oh-
ren. Ist sie gefüllt, dann ist diese 

Partie weich gerundet, ist sie 
leer, dann ist diese Partie einge-
fallen. Die Unterkieferdrüse, Gl. 
submandibularis, und die Unter-
zungendrüse, Gl. sublingualis, 
dienen ebenfalls dem Einspei-
cheln von Nahrungsstücken. Die 
Kaumuskulatur (s. Abb. 392 und 
393) wird motorisch innerviert 
durch den N. mandibularis (N. 
trigeminus, V) und den N. bucci-
natorius (facialis VII).
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387 Zungenpapillen. Die Ober-
fläche der Zunge besteht aus 
unterschiedlichen Papillen, die 
die sich ständig erneuernden 
(mausernden) Geschmacks-
knospen enthalten.

388 Geschmacksknospe. Die Geschmackszellen mausern sich in-
nerhalb von 10 bis 14 Tagen und werden durch neue Abkömmlinge 
der Basalzellen ersetzt. Trotz dieser Vorgänge bleiben die Verbin-
dungen mit den afferenten Nervenfasern erhalten. Die Geschmacks-
zellen stehen also über Synapsen in Verbindung mit afferenten Fa-
sern des N. facialis (VII) und des N. glossopharyngeus (IX), was hier 
nicht dargestellt ist. Zwischen den roten Sinneszellen hat es neutra-
le, indifferente Zellen. Zwischen den Papillen hat es Drüsen, die ein 
Sekret ausscheiden, das die Geschmacksknospen umspült.

Wahrnehmen von Aromen 
sehr differenziert wird. Was 
wir als Geschmack empfin-
den ist oft vor allem das Er-
gebnis des Zusammenwir-
kens des Geschmackssinns 
mit dem Geruchssinn.

Die Empfindung für schar-
fe Speisen wird in freien sen-
siblen Nervenendigungen 
des N. trigeminus (V), wel-
che sich ebenfalls zahlreich 
im Mund vorfinden, erzeugt.

Die Zunge ist überzogen 
von Zungenpapillen, die teil-
weise der Tastempfindung 
dienen. Zu einem weiteren, 
größeren Teil enthalten die 
Papillen Geschmacksknos-
pen, beim erwachsenen Men-
schen geschätzte 5’000 bis 
10’000, die eine Lebensdau-
er von etwa 14 Tagen haben, 

die also ständig erneuert wer-
den.

Die von den Geschmacks-
knospen wegführenden Axo-
ne gelangen zum Tractus so-
litarius in der Medulla oblon-
gata. Von hier, dem ver-
längerten Mark, ziehen die 
Fasern zum Thalamus, wo-
bei Teile abzweigen und zum 
Hypothalamus sowie zum 
Limbischen System ziehen. 
Sie verknüpfen sich auf die-
sem und dem weiteren Weg 
mit den vegetativen Zentren 
und mit den Zentren, die für 
die Gefühle und Emotionen 
sowie für die Bildung von 
Bewusstsein und Gedanken 
zuständig sind. Der Haupt-
teil gelangt über den Lemnis-
cus medialis und den Thala-
mus zum Gyrus postcentra-

lis, Operculum und zur Insel, 
also zu einem Gehirnteil, der 
auch für andere Teile des Ge-
sichtes und für andere Sin-
nesleistungen zuständig ist. 
So wie Auge, Nase, Tempe-
ratur-, Schmerz- und Tast-
sinn zusammenwirkend dem 
Geschmackssinn dienen, so 
werden diese Leistungen 
durch den Geschmackssinn 
und die zugehörigen Cortex-
bezirke ebenfalls integriert.

Der Geschmackssinn hält 
in einem optimalen Fall wei-
se Maß zwischen den Leis-
tungen der Augen, der Nase, 
der Hände und des Mundes.

Da süße, saure, salzige 
oder bittere Sinneseindrücke 
eine je entsprechende Mund- 
und Gesichtsmimik erzeugen, 
zeigt das Bestreben des Mun-



Koni
Schreibmaschinentext
Titel: Gesichter sprechenUrheber: Aerni, FritzISBN-13: 978-3-03741-111-7 Carl-Huter-Verlag  Ohmstr. 14CH 8050 Zürich Tel: +41 (0)44 311 74 71E-Mail: verlag@carl-huter.chURL: www.carl-huter.ch



Der Ausdruck der Ohren         455    

Der Ausdruck der Ohren

Der Mund ist außer zum 
Essen, Trinken und Küs-
sen auch zum Sprechen und 
Singen geeignet. Das Spre-
chen und Singen könnte aber 
nicht sein, wenn es kein Ge-
hör gäbe. Reden und Gesang 
erreichen den Menschen über 
das Ohr, das Gehör.

Es liegt in der Natur einer 
Rede, eines Schalles, eines 
Geräusches, der Musik, dass 
sie von irgendwo ausgehen 
und dass sie einen zeitlichen 
Ablauf haben. Sie beginnen, 
entwickeln sich und ver-
stummen wieder. Sie haben 
eine besondere Beziehung 
zur Örtlichkeit, zur Zeit und 
zur Gliederung der Zeit, zum 
Zeitenlauf, sowie zur Zahl 
und zu Zahlenverhältnissen. 

Woher hört man Stim-
men? Wie laut sprechen die-
se Stimmen, dass ich sie so 
deutlich höre, aber trotzdem 
nicht verstehe? Wie viele 
Stimmen höre ich wie lan-
ge? Wer spricht am längsten? 
Wer spricht hektisch, also in 
einem schnellen Tempo? Wer 
spricht wütend? aufgebracht? 
zärtlich? zackig? Es sind 
zwei Frauen und zwei Män-
ner. Eine dieser vier Personen 
schlägt mit einem metallenen 
Gegenstand drei Mal gegen 

etwas Metallenes. Sind es 
Albaner, die bekanntlich laut 
miteinander sprechen, oder 
haben diese vier Streit? Oder 
sind es angeheiterte Hambur-
ger? Zudem ist irgendwo ein 
Radio zu hören.

Das sind alles Dinge, die 
man mit den Ohren wahrneh-
men kann: Geräusche, Stim-
men, Töne, Musik, Lärm. 
Man kann die Richtung, aus 
der sie kommen, lokalisie-
ren. Wenn man zusätzliche 
Kenntnisse hat, kann man 
vielleicht auch noch die un-
gefähre Distanz und weitere 
Einzelheiten bestimmen.

Durch ausschließlich ge-
hörte Indizien wird die Vor-
stellungswelt aktiviert. Ra-
schelt es nachts im Gebüsch, 
so werden merkwürdige, von 
starken Emotionen besetz-
te Vorstellungen geweckt. 
Wenn es nicht der Wind ist, 
der im Gebüsch raschelt, 
wer oder was ist es dann? Si-
cher ein wildes Tier, ein Un-
geheuer oder ein Gespenst. 
Das lediglich durch ein lei-
ses laues Lüftlein erzeugte 
Geräusch weckt unheimliche 
und schreckliche Vorstellun-
gen und Ängste.

Das Gehörte, dem keine 
konkreten Bilder zugeord-

492 «Die stille Überredung» von Hugues Merle, 1823-1881, Öl auf Leinwand, 
65.4x42.5 cm. Ein Mann flüstert der jungen Frau etwas ins Ohr. Sie hört es 
geneigt und mit Zuneigung. Das Gesicht wie auch die Körperhaltung zeigt 
Verhaltenheit, die Überredung hat noch nicht ihre volle Wirkung entfaltet.

492
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net werden können, löst psy-
chische Vorgänge aus, die 
die fehlenden optischen Ele-
mente ergänzen. Die durch 
Gehörtes entstandenen Vor-
stellungsbilder, die mit der 
Wirklichkeit eigentlich nicht 
viel zu tun haben, verändern 
die Erinnerung, das Gedächt-
nis, das Urteilsvermögen und 
das spätere Verhalten ˗ selbst 
dann, wenn das Irreale dem 
Hörer bewusst ist. Und das 

einmal auf solche Weise an-
gestachelte Ohr hört, was es 
hören will. So heißt es denn 
schon in der Bibel «Das 
eifersüchtige Ohr hört alles» 
(Buch der Weisheit, 1,10).

In Kassandra, der Toch-
ter des trojanischen Königs 
Priamos und Schwester des 
Hector und des Paris, ver-
liebte sich der Gott Apollo. 
Er verlieh ihr als Geschenk 
die Gabe der Vorhersehung 

(Präkognition). Nachdem sie 
ihn jedoch verschmäht hatte, 
belegte er sie mit dem Fluch, 
dass niemand ihren Vorher-
sagen Glauben schenkt. Sie 
warnte daraufhin, gleichlau-
tend wie der Priester Laoko-
on, vergeblich vor dem Tro-
janischen Pferd und damit 
vor dem Untergang Trojas.

Kassandra-Rufe werden 
missachtete Warnungen ge-
nannt, die, wie sich hinterher 

493 Die 1929 geborene Christa Wolf hat 1983 in 
der BRD und 1984 in der DDR ihre «Kassandra» 
veröffentlicht. Sie entstand in einem gänzlich an-
deren zeitlichen und politischen Kontext. Warnte 
die griechische Kassandra vergeblich vor dem 
Untergang Trojas, so entstand Wolfs Kassand-
ra im Zusammenhang mit der Stationierung von 
Raketen und der atomaren Aufrüstung während 
des Kalten Krieges. Christa Wolf hat eine erfolg-
reiche DDR-Biografie, sie war Mitglied der SED 
(Sozialistische Einheitspartei Deutschlands), sie 
war auch als Spitzel für die Stasi (Ministerium für 
Staatssicherheit der DDR) tätig (IM Margarete). 
Sie war und ist vom Sozialismus überzeugt, wes-
halb sie sich gegen den Ausdruck ‹Wende›, mit 
dem der Untergang der DDR bezeichnet wird, 
wendete. Sie warnte gewissermaßen davor, dass 
mit dem Untergang der DDR auch der Untergang 
des Sozialismus verbunden wird. Diejenigen, die 
sich vom Sozialismus abwandten, bezeichnete 
sie als Wendehälse.

Christa Wolf zählt zum primären Bewegungsna-
turell im Sinne der Huter’schen Naturell-Lehre. 
Dieses Naturell kann sich für (übernommene) 
Ideen einsetzen, ohne einen schöpferischen An-
teil an denselben zu haben. Dieses Naturell kann 
sich entschlossen, tatkräftig, wortstark, über-
zeugungsmächtig, aber auch hart und Härte als 
Notwendigkeit betrachtend für eben diese Ideo-
logie einsetzen. Sie ließ Kassandra fragen: «Das 
Gesicht des Feindes annehmen, aber trotzdem 
untergehn?» ‹Das Gesicht des Feindes anneh-
men›, heißt hier so viel wie sein eigenes Gesicht 
bzw. den Sozialismus verraten.

Die ‹Kassandra› von Christa Wolf wurde neu auf-
gelegt im Verlag der Süddeutschen Zeitung im 
Jahr 2007.
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zeigt, richtig diagnostizierte 
Gefahren bezeichnen.

Was Mächtige oder die 
Vielen nicht hören wollen, das 
wird nicht gehört, manchmal 
sogar verfolgt und verboten. 
Auch Personen, die etwas zu 
sagen haben, was nicht gerne 
gehört wird, werden nicht ge-
hört, werden unglaubwürdig 
gemacht und zum Schweigen 
gebracht. 

Die Kassandra der al-
ten Griechen wurde Opfer 
von Verleumdung, Verge-
waltigung, Versklavung und 
Mord.

Das Kassandra-Motiv hat 
seit den alten Griechen die 
Menschen nie mehr in Ruhe 
gelassen, es entwickelte eine 
fruchtbare Kraft und hat zu 
vielen bedeutenden literari-
schen Werken geführt. Eine 
besondere Aufmerksamkeit 
verdient der Aufsatz «Eine 
moderne Kassandra» von 
Paul Scheerbart (1863-1915) 
aus dem Jahre 1904. Dieser 
Aufsatz sei deshalb hier aus-
zugsweise wiedergegeben:

«Mit einem bekannten 
Historiker, der ein deutscher 
Professor ist, ging ich neu-
lich zu einer unbekannten, 
aber sehr interessanten Kar-
tenlegerin.

Wir lachten natürlich sehr 
viel, als wir hingingen, und 
ich glaubte natürlich nicht, 
dass wir viel Neues erfahren 
würden.

Mein Professor war je-
doch ganz anderer Ansicht; 
er sagte mir ganz ernst: ‹Der 
große Napoleon ging auch 
einmal zu einer Kartenlege-
rin. Und ich bin durchaus der 
Meinung, dass manche Men-
schen die Fähigkeit haben, 
herankommende Dinge frü-
her zu wittern. Die Hunde 
merken auch sehr viele Din-
ge früher als wir. Warum sol-
len nicht manche Menschen 
Hundenasen haben? Die Kar-
tenlegerin, zu der wir gehen, 
hat nach meiner Meinung 
auch eine Hundenase. Pas-
sen Sie nur auf, was sie sa-
gen wird!›

Danach wurden wir von 
der Kartenlegerin, einer sehr 
einfach aussehenden älteren 
Dame, empfangen. Wir er-
zählten ihr, dass wir gerne 
die Zukunft Europas kennen-
lernen möchten. (...)

Es war ganz still im Zim-
mer. Die Uhr schlug elf. 
Und wir schwiegen und sag-
ten nichts. Dann aber sprach 
plötzlich die Kartenlegerin 
mit völlig veränderter Stim-

494 Paul Scheerbart, 1863-1915. Der in Danzig Geborene lebte ab 1887 in 
Berlin. Die Porträtaufnahme wurde 1897 in Berlin gemacht. Scheerbart war ein 
fantastischer Dichter und Zeichner, der seine ‹Erkenntnisse› in eigentümlicher 
Manier verpackte.

me: ‹Ich sehe Entsetzliches! 
Schauerliche Leichenzü-
ge kommen vorbei! Und die 
Menschen, die noch leben 
bleiben, haben blasse Gesich-
ter und große, weit aufgeris-
sene Augen. Es wird mir alles 
immer deutlicher. Mir ist so, 
als höre ich leise Stimmen zu 
mir sprechen. Die eine Stim-
me spricht ganz deutlich zu 
mir: ‹Hätte man nur›, sagt sie 
leise, ‹ein wenig früher daran 
gedacht. Wäre man nur nicht 
so furchtbar sorglos gewe-
sen, dann wären die langen 
Leichenzüge nicht gekom-
men. Man hätte doch wissen 
müssen, dass das in Gefahr 
war - dass der ganzen Kul-
tur doch die Rippen knacken 
müssten, wenn der Stoß kam. 
Aber die wahnsinnige Sorg-
losigkeit der Schlafwandler 
war nicht umzubringen. Je-
der dachte nur an das Nächs-
te - aber nicht an das Kom-
mende. Und das Kommende 
musste doch kommen - das 
wussten doch alle, die da wa-
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ren. Man wusste doch auch, 
dass das ganze Militär macht-
los war - man hätte doch viel 
mehr aufpassen müssen. Wa-
ren denn alle betäubt?› Es 
war den Leuten wohl unmög-
lich, die Glieder zu bewegen, 
wie’s uns oft im Traume un-
möglich ist, wenn der Alp 
drückt. Aber was da aus der 
Erde hervorkommt - das ist 
noch entsetzlicher als alles! 
Das sind Wahnsinnige! Der 
Wahnsinn hat sie zu Tieren 
gemacht! Und dieser Wahn-
sinn greift immer weiter um 
sich! Alle werden wahnsin-
nig! Alle werden wahnsin-
nig! Helft mir! Helft mir!›

Der Professor sprang 
schnell auf und hielt die Kar-
tenlegerin fest, sonst wäre sie 
auf den Fußboden gefallen.

Ich goss schnell ein wenig 
Wasser in ein Wasserglas und 
reichte es dem Professor, und 
der besprengte die Bewusst-
lose und brachte sie durch ein 
paar ruhig gesprochene Wor-
te wieder zu sich. Und dann 
setzten wir uns alle drei wie-
der an den Tisch, der in der 
Mitte der Stube stand.

Und ich fragte danach lei-
se: ‹Darf ich jetzt auch spre-
chen?› Und man erlaubte es 
mir, und ich sprach: ‹Mir ha-
ben sich die Haare auf dem 
Kopfe gesträubt - und Fieber-
schauer haben mich geschüt-
telt. Ich glaube an das Ent-
setzliche - und auch an den 
darauffolgenden Massen-
wahnsinn. Und wenn ich sa-

gen dürfte, was ich von die-
sen Visionen halte, so wäre 
ich vielleicht geneigt, diese 
Visionsgeschichte fortzuset-
zen.›

‹Um Himmelswillen›, rief 
die Kartenlegerin, ‹das tun 
Sie ja nicht. Ein Gehirnschlag 
würde Ihrem Leben sofort ein 
Ende bereiten. Glauben Sie ja 
nicht, dass das Entsetzliche 
und Wahnsinnige so leicht 
zu ertragen ist. Die Bilder, 
die ich gesehen habe, waren 
schauderhaft. Seien Sie froh, 
dass Sie nicht gesehen ha-
ben, was ich sah. Ich will’s 
auch nicht schildern. Verlan-
gen Sie das nicht von mir. Es 
ging alles furchtbar schnell. 
Aber es wird mir doch unver-
gesslich bleiben. So was ha-
ben alle Schauerromane der 
Welt noch niemals vorge-
führt; es war alles viel schau-
erlicher. Und ein Leichen-
geruch dabei! Und dann das 
Wahnsinnige! Nein - nein! 
Ich bin öfters in Irrenhäu-
sern gewesen. Aber so was 
habe ich nie gesehen. Verlan-
gen Sie nicht, dass ich Ihnen 
die Gesichter schildere! Ich 
kann’s nicht. Mir wäre sehr 
angenehm gewesen, wenn 
wir ganz verständig und ver-
standesgemäß über die Ge-
schichte sprächen, damit ich 
wieder ruhiger werde. Wohl 
dem Menschen, der nicht so 
wie ich an Zukunftsvisionen 
leidet. Sie können mir glau-
ben: es ist wahrhaftig kein 
Vergnügen.›

Und bei den letzten Wor-
ten lächelte die Dame, und 
der Professor räusperte sich 
und sagte dann mit ganz ruhi-
ger Stimme: ‹Es ist auch nach 
der französischen Revolution 
so viel entsetzliches gekom-
men. Der Schlussakkord im 
Jahre 1813 war sicherlich 
entsetzlich genug; das Ent-
setzlichste geschah damals 
in Russland, als dort Napo-
leons Heer zugrunde ging. 
Jetzt dürfte die Geschichte 
nach der anderen Richtung 
hin auslaufen - und uns in 
Frankreich das Entsetzlichste 
bescheren.›

‹Kann man nicht›, rief ich 
hastig, ‹irgend etwas tun, was 
die Wucht des Kommenden 
abschwächen könnte?›

‹Was der Einzelne tun 
kann›, erwiderte darauf der 
Professor, ‹das ist so wenig, 
dass es gar nicht in Betracht 
kommt, wenn die großen 
Massen das große Wort füh-
ren. Sehr vernünftig wird uns 
dieses große Wort nicht vor-
kommen. Aber wir werden 
auch nicht in der Lage sein, 
das große Wort der Massen 
zu verbessern.›

‹Das ist ja eben›, warf 
die Kartenlegerin ein, ‹das 
Kolossale an der Geschich-
te, dass eine telepathische 
Wirkung, die von Millionen 
ausgeht, eine niederschmet-
ternde Kraft besitzt. Denken 
Sie an stürmische Volksver-
sammlungen! Da ist schließ-
lich nicht der kaltblütigste 
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und intelligenteste Mensch 
imstande, Widerstand zu leis-
ten. Dementsprechend geht 
es aber in aufgeregten Zei-
ten in tausendfach größerem 
Maßstabe zu, da ja die Mas-
sen immer tausendmal grö-
ßer sind.›

‹Und›, fragte ich nun, 
‹einen Widerstand halten Sie 
für ganz unmöglich?›

‹Für gänzlich unmög-
lich!› antwortete die Karten-
legerin ganz ruhig, ‹fragen 
Sie mal Japaner, ob in Ja-
pan einzelnen Leuten mög-
lich gewesen ist, im Januar 
1904 gegen den Krieg zu re-
den. In Japan haben wir das 
erste Beispiel eines moder-
nen Massenwahnsinns beim 
Ausbruch des russisch-japa-
nischen Krieges. Und dieser 
Massenwahnsinn hat dem ja-
panischen Volk die gewal-
tige Kraft gegeben. Dieser 
Massenwahnsinn hat sich all-

mählich auch auf die Russen 
übertragen; wir haben aber 
jetzt in Russland einen revo-
lutionären Massenwahnsinn, 
während der japanische ein 
militärischer war. Und da-
raus können wir schließen, 
dass der Massenwahnsinn, 
der jetzt im westlichen Euro-
pa ausbricht, vielleicht nicht 
revolutionär und auch nicht 
militärisch sein könnte.›

‹Wäre›, rief ich lachend, 
‹ein künstlerischer Massen-
wahnsinn möglich?›

Da lachte der Professor 
auch und die Kartenlegerin 
mit. Und beide erklärten, dass 
man vorläufig wohl nichts 
Genaueres über den bevor-
stehenden Massenwahnsinn 
im westlichen Europa aussa-
gen könnte.

Danach verabschiedeten 
wir uns.»113

Dass der hier gemeinte 
Massenwahnsinn durch Ein-

reden, durch Suggestionen, 
die durch die Massenmedien 
verbreitet werden, aufge-
baut und genährt wird, wird 
im Aufsatz von Scheerbart 
nicht dargestellt. Er spricht 
von einem Massenwahn-
sinn, der sich in den Gesich-
tern manifestiert. Hinwieder-
um lässt er die Kartenlege-
rin die Gesichter der Wahn-
sinnigen nicht beschreiben. 
Was über das Wort, das Ge-
sprochene und Gehörte, aber 
auch das Gelesene, ins Inne-
re der Menschen dringt, löst 
in diesem Inneren Vorgän-
ge aus. Werden diese durch 
ständig neue und erneuerte 
Beeinflussungen bei vielen in 
die gleiche Richtung gelenkt, 
so entsteht ein den Sugges-
tionen entsprechender phy-
siognomischer Typus, etwa 
ein sozialistischer oder na-
tionalsozialistischer, ein ka-
tholischer oder islamischer. 

495 «Eine Frage», Gemälde von Sir Lawrence Alma-Tadema (1836-1912), Öl auf Holz 16.8x38.1 cm, 1879. Die 
Frage löst bei der mit Rosen beglückten Frau Nachdenken aus.

113 Paul Scheerbart: Eine moderne Kassandra. Eine Zukunftsgeschichte. 1904. In: Meine Tinte ist meine Tinte. Hanau/Main, 1988.
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Wir haben gesehen, dass 
die äußeren Sinnesorgane In-
formationen über die Außen-
welt physiologisch leitbar 
machen und dem Inneren, 
dem Zentralnervensystem 
dienstbar machen.

Im Regelfall sind Reak-
tionen des Inneren notwen-
dig, um die Sinnestätigkeit 
den Eindrücken anzupassen. 
Wenn es helles Licht hat, 
verkleinert sich die Pupille, 
wenn es dunkel ist, vergrö-
ßert sie sich.

Die sinnlich gewonne-
nen Informationen versinken 
nicht in ein schwarzes Loch. 
Sie lösen im Inneren Reizbe-
wertungen aus, zudem auch 
Erkenntnis-, Speicher- und 
Bewusstseinsvorgänge, Ge-
fühle und Gedanken. Die-
se wiederum bleiben nicht 
eine rein innere Angelegen-
heit. Über die äußerst viel-
fältigen Efferenzen erzeu-
gen sie ihnen entsprechende 
Wirkungen an der Peripherie. 
Sie manifestieren sich in der 
Physiognomie, naturgesetz-
lich und so exakt und zeit-
gleich wie dies die physiolo-
gischen Vorgänge sind.

Der menschliche Organis-
mus ist wie alles Leben kei-
ne Reiz-Reaktions-Maschi-
ne. Er entwickelt aus sich 

9 Ausdruck  
 und Verantwortung

selbst, ohne primär äußere 
Ursache also, Aktivität. Le-
ben heißt sich betätigen und 
aus sich heraustreten. Jeder 
lebende Organismus entwi-
ckelt impulsive, spontane 
Aktivität nach der Maßgabe 
seiner inneren Organisation, 
die sich, ebenfalls naturge-
setzlich, in seiner Physiog- 
nomie offenbart. Leben heißt 
aber auch, sich mit der Au-
ßenwelt auseinandersetzen. 
Leben ist ein Prozess der An-
sammlung von Kenntnissen 
über die Außenwelt. Man 
kann sagen, die Sinne unter-
stützen das Zentralnervensys-
tem darin, über die Außen-
welt immer vollständigere, 
tiefer schürfende und umfas-
sende Kenntnis zu erlangen. 
Das Streben des Zentralner-
vensystems scheint dahin zu 
gehen, möglichst universel-
le Kenntnis zu erlangen und 
ihre praktische Verwertung 
zu perfektionieren.

Die innere Organisation 
manifestiert sich in der Phy-
siognomie ebenso wie die 
gerade aktuellen psychischen 
und physiologischen Prozes-
se. Es ist nicht zu bestätigen, 
dass das Innere, die inneren 
Vorgänge und die Persön-
lichkeitsmerkmale verbor-
gen und damit nicht erkenn- 532
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bar sind, und dass sie allen-
falls bloß durch Hypothesen, 
Modelle und Konstrukte aus-
schließlich durch Fachleute 
spekulativ angegangen wer-
den können. 

Das Private hat damit ganz 
offensichtlich eine Grenze. 
Es steht dem Bedürfnis zu 
kommunizieren, sich mitzu-
teilen und auszudrücken, re-
spektiert und gewürdigt zu 
werden entgegen. Das Aus-
drucksgeschehen erfolgt na-
turgesetzlich und kann nicht 
unterbunden werden; es gibt 
allenfalls Täuschungsversu-
che, die sich aber, wie wir 
gesehen haben, ebenfalls ma-
nifestieren.

Trotzdem: Es ist einem 
Menschen nicht ohne wei-
teres anzusehen, ob er 5.000 
oder 10.000 Euro auf sei-
nem Sparkonto hat. Ob je-
mand reich oder arm ist, das 
ist schon leichter zu erken-
nen. Aber manche verber-
gen ihre Armut, andere ihren 
Reichtum. Solche Dinge sind 
meist nicht ohne weiteres in 
Physiognomik, Mimik, Ges-
tik und Verhalten erkennt-
lich. Wie ein Mensch emp-

findet, wie sein Gewissen be-
saitet ist, wie er mit Pflichten 
gegenüber anderen Personen, 
gegenüber dem Arbeitgeber, 
als Arbeitgeber gegenüber 
den Arbeitnehmern, gegen-
über dem Staat und gegen-
über seiner selbst umgeht, 
wie er Wahrhaftigkeit pflegt, 
letztlich wie die vermeintlich 
verborgensten Züge, Stär-
ken und Schwächen, Gefüh-
le, Emotionen und Gedanken 
sind, das manifestiert sich im 
Gesicht, am Kopf und Kör-
per.

Es ist nun sehr bemerkens-
wert, dass der Psychophysiog- 
nom eine Art Respekt ent-
wickelt, entwickeln muss, 
vor der privaten Sphäre an-
derer Menschen. Es ist sein 
empathisches Feingefühl, 
das ja eine Voraussetzung 
ist, um der Menschen Inne-
res aus der Physiognomie er-
schließen zu können, das ihn 
auch daran hindert, die Gren-
zen, die ein Mensch um sich 
zieht, zu verletzen. Er entwi-
ckelt ein feines Taktgefühl. 
Beim Besetzen öffentlicher 
Ämter, bei Positionen mit 
Einfluss auf eine größere An-

zahl Menschen, wird er sich 
markant und kritisch äußern. 
Ansonsten wird er zurück-
haltend sein und seine Äuße-
rungen schonend abwägen. 
Es hindert ihn der Respekt 
vor anderen Personen und 
sein Taktgefühl, aufgrund zu-
gesandter Fotografien an be-
liebige Personen Auskünfte 
zu erteilen. Überhaupt tut der 
Psychophysiognom nichts, 
was einem anderen Men-
schen zum Schaden gereicht.

Mit dem Erlernen phy-
siognomischer Menschen-
kenntnis erwachsen ethische 
Pflichten, eine Verantwor-
tung, die es unbedingt einzu-
halten gilt. Es kann hier dies 
nur angesprochen werden.

Die vorstehenden Darle-
gungen zur naturgesetzlichen 
Wechselbeziehung zwischen 
der Peripherie und dem Zen-
tralnervensystem sowie an-
deren Zentralorganen ist als 
Einführung zu verstehen. Es 
ist vorgesehen, dieses Werk 
durch weitere zu ergänzen.
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